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  Zur Jahreswende 3819/20 beginnt sich die Machtkonstellation
  in der Galaxis Manam-Turu drastisch zu verändern. Atlans
  Hauptgegner, der Erleuchtete, der vor Jahresfrist Alkordoom
  verließ, um hier, an seinem Ursprungsort, sein
  Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist nicht mehr.


  Vergalo – so lautet der ursprüngliche Name des
  Erleuchteten – hielt sich in seiner Hybris für
  unschlagbar, und diese Einstellung, gepaart mit sträflichem
  Fehlverhalten, führte letztlich dazu, daß EVOLO seinen
  Schöpfer vernichtete.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu ist deswegen noch lange nicht
  bereinigt. EVOLO ist nun bereits stärker, als der
  Erleuchtete es Jemals war. Und das mächtige
  Psi-Geschöpf macht alle Anstalten, in die Fußstapfen
  seines Schöpfers zu treten.


  Welche Gefahr für ganz Manam-Turu EVOLO darstellt, hat
  bereits sein Wirken auf der Welt der Kaytaber gezeigt, die zu
  seinem ersten Stützpunkt wurde. Und dieser Trend wird noch
  verdeutlicht durch die Tatsache, daß EVOLO selbst auf
  Aklard, der von den Invasoren des Neuen Konzils befreiten Welt,
  unbemerkt unheilvolle Manipulationen vornehmen kann. Resultat
  dieser Manipulationen ist DER ABSOLUTE BEFEHL…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Mrothyr – Der Zyrpher wird entführt.


  Zwiswurs – Ein Phasenmutant.


  Doyrirkhra, Troatä und Kreymor – Drei von
  Mrothyrs Mitgefangenen.


  Atlan und Chipol – Der Arkonide und der Daila
  werden erfolgreich getauscht.


  EVOLO – Er beginnt die Ziele seines
  Schöpfers zu verfolgen.


  



  1.


  Das Zwillingsobjekt bewegte sich überlichtschnell durch
  das Nichts. Als es ein Sonnensystem erreichte, verzögerte
  es, schwebte auf einen Sauerstoffplaneten zu und senkte sich in
  seine Atmosphäre.


  Die beiden winzigen Objekte – für das menschliche
  Auge kaum wahrnehmbar – hatten die Aufgabe, zwei
  psi-begabte Opfer zu suchen und sich in sie zu versenken.


  Sie verloren keine Zeit und entschieden sich sofort für
  zwei Wesen, die alle notwendigen Kriterien aufwiesen. Sie
  verbanden sich mit ihnen und führten eine psionische
  Entladung durch. Damit hatten sie den ersten Takt ihres Auftrags
  erledigt.


  Alles Weitere hatten die Opfer zu tun.


   


  *


   


  Trores war fast 2,20 Meter groß. Er hatte eine
  olivbräunliche Haut, die an den Gelenken der Hände und
  Füße schwach geschuppt war. Nervös verschlang er
  die langen, dünnen Finger ineinander. Er zog den runden,
  haarlosen Kopf tief zwischen die Schultern und blickte Atlan
  durch die herabgezogenen, milchigen Lider an, als fürchte
  er, geschlagen zu werden.


  »Ich weiß nichts«, beteuerte er.


  Seine Nase war flach und breit, und die Kieferpartie trat so
  weit hervor, daß sie ihm ein schon fast komisches Aussehen
  verlieh.


  »Natürlich weißt du etwas«, erwiderte
  der Arkonide gelassen. Er ließ sich auf einen Hocker sinken
  und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. Dann beugte er
  sich weit vor und blickte den Ligriden forschend an. In seinen
  Händen hielt er eine Kappe aus einem weichen, wolligen
  Stoff. »Und es wäre besser für dich, wenn du dich
  dazu entschließen würdest, den Mund
  aufzumachen.«


  Er reichte dem Gefangenen die Kappe. Dieser riß sie
  förmlich an sich und stülpte sie sich über den
  Schädel. Danach schien eine schwere Last von ihm abzufallen,
  und er entkrampfte sich. Er schien sich unter dem Schutz dieses
  kleinen Stückchens Stoff in ein anderes Wesen zu verwandeln,
  das nicht mehr voller Furcht war.


  Trores war ein Gward, hing also der sanften Form der
  ligridischen Religion an. Er war ein Künstler, der von sich
  behauptete, in den Kämpfen um Aklard neue Motive und
  Ausdrucksformen gesucht zu haben. Atlan hatte bereits
  herausgefunden, daß er den aktiven Gwyn mit einer
  gewissen Verachtung gegenüberstand. Er hatte kein
  Verständnis dafür, daß jemand sein Leben daran
  verschwendete, die äußerlichen Fähigkeiten des
  Körpers bis zur Vollkommenheit zu steigern.


  Darüber hinaus gehörte Trores der gehobenen Schicht
  seines Volkes an. Er fühlte sich anderen Ligriden
  überlegen und hatte es abgelehnt, mit den anderen Gefangenen
  untergebracht zu werden.


  »Ich habe keineswegs vor, dich unter Druck zu
  setzen«, beteuerte der Arkonide, »aber ich habe dir
  gewisse Privilegien eingeräumt, die ich gegen meine Freunde
  verteidigen muß. Sie sehen nicht ein, warum du Sonderrechte
  genießen solltest, wenn du dich nicht auch gleichzeitig
  dafür erkenntlich zeigst.«


  »Ich bin kein Verräter«, erklärte
  Trores.


  »Die Kämpfe um diesen Planeten sind beendet«,
  erwiderte der Unsterbliche. »Die Situation ist bereinigt.
  Irgendwo da draußen im Raum wird vereinzelt noch
  gekämpft. Die Traykon-Schiffe der robotischen Helfer des
  ehemaligen Erleuchteten agieren ohne Führung wirr und
  konzeptionslos. Sie werden aufgerieben und werden in Zukunft
  keine Rolle mehr spielen.«


  Der Ligride erhob sich und entfernte sich einige Schritte von
  dem Arkoniden. Sie befanden sich auf einem Innenhof zwischen
  einigen Gebäuden. Wachen waren nicht in der Nähe. Sie
  wurden nicht benötigt. Atlan wußte, daß ihm der
  Gefangene nicht entkommen konnte, und daß er auch gar nicht
  erst einen Ausbruchsversuch machen würde.


  Trores blieb stehen, drehte sich um und lehnte sich mit dem
  Rücken gegen eine Wand.


  »Es ist absolut unklar, wie die Auseinandersetzungen
  enden werden«, erklärte der Ligride, »denn die
  Kräfteverhältnisse sind von Ort zu Ort verschieden. Die
  Daila haben zwar Aklard und einige weitere Welten dank der
  Unterstützung durch ihre Mutanten fest im Griff, aber
  für den ganzen Raumsektor, in dem sie leben, ist das kein
  Garant für einen Frieden oder für die Beherrschung der
  Situation.«


  Bemerkenswert, lobte das Extrahirn. Er hat die Lage
  genau erfaßt.


  »Ich habe von einem Gerücht gehört«,
  bemerkte der Arkonide. »Es besagt, daß die Hyptons
  neue Aktivitäten planen, Reserven oder gar ein anderes
  Hilfsvolk oder ein verbündetes Volk holen wollen, um es in
  den Kampf zu werfen.«


  »Es gibt viele Gerüchte«, antwortete der
  Gefangene. Er massierte sich die langen Finger, um deren
  Geschmeidigkeit zu erhalten. »Wir können darüber
  reden.«


  »Und deine Bedingung?«


  »Ich bin Künstler.«


  »Das ist mir nicht neu.«


  »Ich brauche meine Instrumente, um mich ausdrücken
  zu können.«


  »Und das sind?«


  »Du bist bereit, sie mir zu geben?«


  »Allerdings.«


  »Es sind positronische Geräte, mit denen ich meine
  Darstellungen gestalten kann. Mit ihnen schaffe ich
  räumliche Bilder, deren Vollkommenheit kaum noch zu
  übertreffen ist. Sie sind Ausdruck meiner Seele.«


  »Ich verstehe.«


  »Das glaube ich kaum.«


  »Du kannst nicht leben, wenn du dich nicht
  künstlerisch ausdrücken kannst. Du kannst nicht atmen,
  fühlst dich nicht frei, sondern erdrückt.«


  »Das überrascht mich. Du hast ein erstaunliches
  Einfühlungsvermögen. Bist du kein
  Gwyn?«


  »Ich bin weder Gward noch Gwyn. Meine
  Gedanken und Empfindungen drehen sich um andere Dinge, deren
  Philosophie dir nicht zugänglich sein
  dürfte.«


  »Wir sollten darüber diskutieren.«


  Der Ligride kam aus sich heraus. Er öffnete die Augen
  weit, und er schien von einer plötzlichen Begeisterung
  erfaßt zu sein.


  »Später«, vertröstete Atlan ihn.


  »Warum nicht jetzt?«


  »Weil es um die Gerüchte geht, die unter den
  Ligriden kreisen. Ich muß mehr darüber
  wissen.«


  Die Lider des Gefangenen schlossen sich, und das Interesse
  erlosch.


  »Also gut. Ich bin einverstanden, wenn du mir meine
  Instrumente gibst.«


  »Du wirst sie erhalten. Gleich nach unserem
  Gespräch.«


  »Du könntest sie mir vorher geben.«


  »Aber ich werde nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du der Gefangene bist. Nicht ich.«


  »Das ist wahr.«


  Der Ligride ließ sich in die Hocke sinken.


  »Ich habe von diesen Gerüchten gehört«,
  bestätigte er. »Die Hyptons planen neue
  Aktivitäten. Ich weiß jedoch nicht, ob sie neue
  Reserven mobilisieren oder neue Hilfsvölker einsetzen
  wollen. Sicher erscheint mir lediglich, daß sie das
  psionische Tor verwenden werden.«


  »Das psionische Tor? Was ist das?«


  Der Ligride lächelte.


  »Woher soll ich das wissen? Die Hyptons haben mich nicht
  informiert.«


  Atlan versuchte, weitere Informationen zu bekommen, doch er
  merkte bald, daß Trores nicht mehr wußte, und dieser
  Ligride war der einzige der Gefangenen, der ihm überhaupt
  etwas gesagt hatte.


  Er empfand die Situation trotz der letzten Erfolge der Daila
  als unbefriedigend, doch er zögerte, neue Schritte zu
  unternehmen. Er hielt es nicht für zweckmäßig,
  sich selbst direkt in die Auseinandersetzungen mit dem Neuen
  Konzil einzumischen. Er sah die eigentliche Gefahr in EVOLO. Das
  sagte er auch Mrothyr, als ihm dieser wenig später begegnete
  und sie über die gleiche Frage sprachen.


  Sie standen nur wenige Schritte von dem diskusförmigen
  Raumschiff STERNSCHNUPPE entfernt, deren Vorräte durch die
  Daila ergänzt wurden.


  Der hochgewachsene Zyrpher blinzelte in die tiefstehende
  Sonne. Er schob seine grün und blau gestreifte
  Fellmütze, von der im Nacken ein orangefarbener Schwanz bis
  zu den Hüften herabfiel, tief ins Gesicht.


  »Ich bewerte die Erfolge der Daila anders als du«,
  erklärte er und drehte sich zur Seite, um nicht noch
  länger in die Sonne sehen zu müssen. »Jetzt
  heißt es, entschlossen zu reagieren und nachzustoßen.
  Wir können sehr viel mehr erreichen.«


  In seinen Augen brannte ein Feuer, wie es nur Männer
  haben, die von ihrer Aufgabe besessen sind. Sein Ziel war es,
  seine Heimat Zyrph zu befreien und zu neuen kulturellen und
  zivilisatorischen Höhen zu führen. Er stand aus eigener
  Entscheidung und im eigenen Auftrag im Dienst seines Volkes wie
  sonst kein anderer Zyrpher.


  Atlan hatte den Eindruck, daß er ein wenig neidisch auf
  die Erfolge der Daila war. Nach den vorliegenden Informationen
  sah es auf Zyrph wesentlich schlechter aus als auf Aklard.


  »Du glaubst, daß sich auf Zyrph ähnliche
  Erfolge erzielen lassen wie hier«, sagte der Arkonide.


  Mrothyr wandte ihm ruckartig das Gesicht zu und blickte ihn
  an. In seinen Augen glomm ein eigenartiges Licht, und wiederum
  glaubte der Arkonide, Einblick in das Böse zu bekommen. Er
  hatte das Gefühl, sich einem Abgrund zu nähern, und
  plötzlich schienen die Erfolge der Daila nicht mehr so
  wichtig zu sein. Etwas Trennendes erhob sich zwischen ihnen, und
  ihm wurde bewußt, daß es in der Persönlichkeit
  diese Freiheitskämpfers noch so viel Rätselhaftes gab,
  daß er ihn vielleicht niemals vollständig verstehen
  würde.


  Mrothyr machte ihm fast ein wenig Angst.


  »Es zieht mich nach Zyrph«, entgegnete Mrothyr mit
  einer unüberhörbaren Schärfe in der Stimme.


  »Gerade in dieser Situation will jeder Schritt genau
  überlegt sein«, mahnte der Aktivatorträger. Ihm
  gefiel nicht, daß Mrothyr allzu intensiv an Zyrph dachte,
  und er wollte gerade zu diesem Zeitpunkt nicht dorthin
  zurück. Er wollte zunächst einmal Klarheit über
  EVOLO gewinnen, der ihm noch zu geheimnisvoll und zu
  gefährlich erschien, und er war entschlossen, vorläufig
  auf Aklard zu bleiben, auch nachdem die Daila die Vorräte
  der STERNSCHNUPPE ergänzt hatten.


  »Alles klar«, antwortete Mrothyr. Er drehte sich
  um und entfernte sich von der STERNSCHNUPPE. Er ging zu den
  flachen Gebäuden der Stadt am Meer hinüber, in die sich
  die Daila zurückgezogen hatten, und wo sie ihren Sieg
  über die Macht der Hyptons feierten.


  »Mrothyr«, sagte der Arkonide. »Warte
  noch.«


  Der Freiheitskämpfer reagierte nicht. Er schien ihn nicht
  gehört zu haben.


  Seine hochgewachsene Gestalt verschwand zwischen den
  Gebäuden.


  Plötzlich hatte der Arkonide das Gefühl, daß
  er den Zyrpher so nicht gehen lassen durfte.


  Er lief hinter ihm her.


  Zwischen den Gebäuden hielten sich nur wenige Daila auf.
  Einige von ihnen zankten sich lauthals über die Mutanten,
  gegen die sie eine offenbar unüberwindliche Abneigung
  hatten. Als er sich ihnen näherte, verstummten sie. Fragend
  blickten sie ihn an.


  »Mrothyr ist hier eben vorbeigekommen«, sagte er.
  »Wohin ist er gegangen?«


  »Du irrst dich«, erwiderte einer von ihnen.
  »Er war nicht hier. Wir haben ihn jedenfalls nicht
  gesehen.«


  Der Arkonide drehte sich um. Eine Bö fauchte durch die
  Gassen und wirbelte Staub und Abfall auf. Eine Katze strich durch
  eine Lücke zwischen den Häusern, blieb stehen und
  blickte ihn mit gelben Augen an, zögerte und eilte dann
  weiter, als werde sie von einem lautlosen Befehl angetrieben.


  Das war das letztemal, daß du ihn gesehen hast,
  konstatierte das Extrahirn.


  Unsinn! wehrte er sich.


  Er konnte sich nicht vorstellen, daß der
  Freiheitskämpfer einfach verschwand.


  Er ist unberechenbar, stellte der Logiksektor fest.
  Die einzige Konstante bei ihm ist die unerschütterliche
  Liebe zu Zyrph. Sie bietet die einzige Orientierung.


  Atlan verspürte einen eigenartigen Schmerz. Er hatte das
  Gefühl, einen Freund verloren zu haben, obwohl er die
  Hände nach diesem ausgestreckt und versucht hatte, ihn zu
  halten. Es war das gleiche Gefühl, das er schon oft in
  seinem mehr als zehntausendjährigen Leben empfunden hatte,
  wenn der Tod einen seiner Freunde von seiner Seite gerissen
  hatte.


  »Was ist los mit dir?« fragte Chipol, der
  plötzlich neben ihm auftauchte. »Hast du auch
  Ärger mit den Mutanten? Ich glaube, wir hätten weitaus
  weniger Schwierigkeiten, wenn wir sie nicht hätten oder
  zumindest nicht mit ihnen zusammenarbeiten würden. Wir
  passen einfach nicht zueinander.«


  »Hör auf damit«, erwiderte Atlan. »Es
  wird Zeit, daß du deine Abneigung gegen die Mutanten
  endlich überwindest.«


  »Dazu wird es nicht kommen«, erklärte Chipol.
  »Die Gegensätze sind zu groß. Und sie geben sich
  nicht die geringste Mühe, sie zu überwinden.«


  Das entsprach nicht der Wahrheit. Der Arkonide verspürte
  jedoch keine Neigung, das jetzt richtigzustellen. Er hatte andere
  Sorgen.


  »Weißt du, wo Mrothyr ist?« fragte er.
  »Ich war eben noch mit ihm zusammen, aber plötzlich
  ist er verschwunden.«


  »Keine Ahnung. Aber vielleicht wissen Kiart und Taleda
  es. Die beiden sind meine Freunde. Sie sind wirklich
  nett.«


  Er deutete zu zwei Daila hinüber, die im Schatten eines
  Hauses standen und sich mit einem kleinen Vogel
  beschäftigten, der auf einem Zaun hockte.


  »Du könntest sie mir vorstellen«, sagte
  Atlan.


  »Gern.«


  Chipol rief seine beiden neuen Freunde herbei und machte sie
  mit dem Arkoniden bekannt. Sowohl Kiart als auch das Mädchen
  Taleda machten einen ausgesprochen guten Eindruck auf ihn. Sie
  antworteten freundlich auf seine Fragen und gaben ihm schon nach
  wenigen Sätzen zu verstehen, daß sie von normalen
  Eltern abstammten und keine Mutanten waren.


  Atlan schob die Gedanken über Mrothyr zur Seite. Er sagte
  sich, daß er übertrieben hatte, und daß der
  Freund schon bald wieder auftauchen würde. Er ließ
  sich ganz von dem besonderen Charme der beiden jugendlichen Daila
  gefangennehmen, und je länger er mit ihnen sprach, desto
  mehr verstand er, daß Chipol sie als Freunde ansah.


  Erst Stunden später fiel dem Arkoniden auf, daß
  Mrothyr sich noch immer nicht hatte sehen lassen.


  Dein Gefühl hat dich nicht getrogen, stellte das
  Extrahirn fest. Er ist nicht mehr da.


  Er trommelte die wichtigsten Daila zusammen und ließ
  nach dem Zyrpher suchen. Es schien, als habe sich Mrothyr in
  Nichts aufgelöst. Es schien keine Spur von ihm zu geben.
  Erst als der Morgen dämmerte, erschien Chipol bei Atlan und
  teilte ihm mit, daß er an einem Müllcontainer einige
  blaue und grüne Haare gefunden hatte, die
  möglicherweise von der Fellmütze des Zyrphers stammten.
  Atlan eilte mit ihm zur Fundstelle und ließ sich die Haare
  zeigen.


  Enttäuscht blickte er in den Müllcontainer.


  »Zu nichtssagend«, erklärte er. »Das
  kann von der Mütze Mrothyrs abgerissen worden sein, aber
  eindeutig ist das nicht. Warum ist kein einziger Mutant hier?
  Warum suchen die Telepathen nicht nach ihm?«


  Chipol versenkte die Hände in die Hosentaschen und zuckte
  die Schultern.


  »Was erwartest du von den Mutanten?« fragte er.
  »Eine echte Zusammenarbeit doch wohl nicht?«


  »Von dir schon.«


  »Ich bin kein Mutant.«


  »Dennoch könntest du alle Möglichkeiten
  ausschöpfen, um nach Mrothyr zu suchen. Er braucht unsere
  Hilfe.«


  »Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand«,
  beteuerte Chipol. »Auch Kiart und Taleda haben die ganze
  Nacht gesucht. Sie haben ebenso wenig etwas gefunden wie
  wir.«


  Er ist davon überzeugt, wirklich alles getan zu haben,
  was ihm möglich war, stellte das Extrahirn fest. Es
  wäre falsch und ungerecht, ihm irgend etwas
  vorzuwerfen.


  Der Arkonide setzte die Suche noch etwa eine Stunde lang fort,
  dann kehrte er zur STERNSCHNUPPE zurück.


  »Hast du etwas von Mrothyr gesehen oder
  gehört?« fragte er, kaum daß er das Schiff
  betreten hatte.


  »Allerdings«, antwortete die STERNSCHNUPPE.
  »Gerade vor wenigen Minuten ist eine Nachricht
  eingetroffen.«


  »Eine Nachricht von ihm?«


  »Ja. Mrothyr hat sich über Bildfunk gemeldet. Er
  hat ein paar hilfsbereite Daila gefunden, die ihn nach Zyrph
  begleiten wollen. Er läßt dir mitteilen, daß er
  zurückkommt, sobald er sich ein Bild von der dortigen Lage
  gemacht hat.«


  Chipol erschien hinter ihm. Er hatte die letzten Worte
  gehört.


  »Na also«, sagte er befriedigt. »Dann ist
  doch alles in Ordnung. Mrothyr geht nach Zyrph. Glaubst du,
  daß Kiart und Taleda mit ihm geflogen sind? Gerade haben
  mir einige Daila mitgeteilt, daß die beiden mit ihren
  Eltern überraschend abgereist sind.«


  »Sie sind abgereist?« fragte Atlan. »Und
  davon hast du nichts gewußt?«


  Chipol lächelte.


  »Sie sind freie Daila«, erwiderte er. »Sie
  können gehen, wohin sie wollen. Aber ich ahnte schon so
  etwas. Sie haben einige Andeutungen gemacht, daß sie
  verreisen würden. Ich frage mich keineswegs, warum sie
  Aklard verlassen haben, sondern wohin sie geflogen sind –
  also etwa nach Zyrph. Zusammen mit Mrothyr.«


  Der Arkonide beruhigte sich schnell wieder. Mrothyr hatte von
  Zyrph und den dort herrschenden Zuständen gesprochen. Er
  hatte zu erkennen gegeben, daß er hoffte, dort
  ähnliche Ergebnisse erreichen zu können wie hier die
  Daila. Das einzige, was es zu bemängeln gab, war, daß
  er sich ihm nicht deutlicher mitgeteilt hatte.


  Mrothyr wird zurückkommen, und alles wird in Ordnung
  sein, versuchte er, sich zu trösten, aber er
  spürte, daß es nicht so sein würde, und daß
  er sich etwas vormachte. Die Realität stimmte nicht mit
  seinen Hoffnungen überein.


  



  2.


  Du solltest zu Atlan zurückgehen und ihm irgend etwas
  sagen, mahnte ihn eine innere Stimme. Du kannst ihn nicht
  einfach so stehenlassen. Dir würde es auch nicht gefallen,
  wenn er so etwas mit dir machte.


  Mrothyr stützte seinen Fuß gegen einen
  Müllcontainer, um die Verschnürung seiner Stiefel, die
  aus seidenweichem Leder bestanden, festzuziehen.


  Er vernahm ein Geräusch hinter sich und wollte über
  die Schulter zurücksehen.


  In diesem Moment traf ihn ein Schlag am Hinterkopf. Er
  stürzte nach vorn und spürte noch, daß er mit der
  Stirn gegen den Müllcontainer prallte. Dann wurde es dunkel
  um ihn.


  Als er wieder zu sich kam, brauchte er lange, um sich
  zurechtzufinden. Sein Kopf schmerzte, und er wußte nichts
  mit dem anzufangen, was er sah. Über ihm befand sich eine
  Decke, die aus gemasertem Holz zu bestehen schien. Links und
  rechts von ihm erhoben sich Wände, die mit zahllosen
  Einkerbungen versehen waren, die nach keinem System vorgenommen
  worden zu sein schienen. Sie erinnerten ihn an die
  Schulbänke, auf denen er als Kind gesessen hatte. An diesen
  hatte er im Unterricht herumgeschnitzt, weil ihm die
  Vorträge der Lehrer zu langweilig gewesen waren.


  Er hatte sich nie für die Vorträge begeistern
  können, in denen es um die scheinbare Wahrheit und die
  Wahrnehmung gegangen war. Quälend lang waren ihm die Stunden
  erschienen, in denen Crahstor, ein alternder, phlegmatischer
  Lehrer, dem ständig die Haare ausgingen, sich über
  dieses Thema ausgelassen hatte. Wo war der Unterschied zwischen
  dem, was man sah, und dem, was man sehen wollte? Er war schon als
  Kind eine pragmatische Persönlichkeit gewesen, die es als
  lästig empfunden hatte, sich mit derartigen Problemen zu
  befassen.


  Später hatte er eingesehen, daß derartige Fragen
  wichtig waren, und daß man nicht einfach über sie
  hinweggehen konnte.


  Wie komme ich ausgerechnet jetzt darauf? wunderte er
  sich.


  Dann fielen seine Blicke wieder auf die Runen, Kerben und
  Einschnitte, die wie Schnitzereien aussahen.


  Wo bin ich?


  Er stand auf, und erst jetzt merkte er, daß eine
  Stahlkette von seinem rechten Arm zu einem Ring an der Wand
  führte. Er zerrte unwillkürlich daran, bis ihm
  bewußt wurde, daß er sie auf diese Weise nicht
  brechen konnte.


  Der Lehrer hatte ihn bei den Schnitzereien überrascht,
  und er hatte die Hand gegen ihn erhoben, um ihn zu schlagen, aber
  er hatte seine Absicht nicht verwirklicht. Seine Hand war nach
  unten gesunken, und Crahstor war vor ihm zurückgewichen.


  Mrothyr glaubte, seine Stimme zu hören.


  »Wie siehst du mich an?«


  Er hatte das Messer zusammengeklappt und in seiner Tasche
  verschwinden lassen, ohne seine Blicke von dem Pädagogen zu
  wenden.


  »In dir schlummert das Böse, Mrothyr! Irgendwann
  wird es aus dir hervorbrechen und stärker sein als
  du.«


  Er hatte die Hand erneut erhoben, aber er hatte nicht
  zugeschlagen. Er hatte es nicht gewagt.


  »Du wirst dich nie einer Autorität
  beugen.«


  »Nein. Nur einer Überzeugung.«


  Das hatte den Lehrer fassungslos gemacht. Er war an sein Pult
  zurückgekehrt und hatte versucht, den Unterricht
  fortzusetzen. Es war ihm nicht gelungen. Er war sich seines
  Versagens bewußt geworden, und er war genügend
  Persönlichkeit gewesen, daraus die Konsequenzen zu ziehen.
  Zumindest für diese Stunde.


  Mrothyr ließ sich auf den Boden sinken. Er
  verspürte ein leichtes Vibrieren.


  Ich bin an Bord eines Raumschiffs, erkannte er. Und
  ganz sicher bin ich nicht mehr auf Aklard.


  Wer hatte ihn entführt? Und warum?


  Zwischen den Runen und Spalten blitzte etwas auf. Der Zyrpher
  stutzte, blickte genauer hin und entdeckte die winzige Linse.


  Irgend jemand beobachtete ihn.


  »Nun los doch«, sagte er und hob die gefesselte
  Rechte. »Wieviel Angst muß man haben, um mich auf
  diese Weise zu fesseln? Wir sollten miteinander reden.«


  Crahstor war nicht der einzige gewesen, der sich seinen
  Blicken gebeugt, der es nicht gewagt hatte, ihn zu schlagen.


  Etwa eine Stunde verstrich. Mrothyr blieb stehen. Er hielt die
  Arme vor der Brust verschränkt und blickte unverwandt in die
  Linse, so als wüßte er genau, daß er durch sie
  eine Verbindung zu dem Wesen hatte, das ihn auf Aklard
  überfallen und von dort entführt hatte.


  Dann plötzlich flog die Tür auf. Sie schoß
  förmlich zur Seite, und ein humanoides Wesen trat ein, das
  nur wenig kleiner war als er.


  Es hatte lange, dürre Beine, erstaunlich kurze Arme und
  einen hammerförmigen, weit nach vorn vorspringenden Kopf mit
  kegelförmigen, blauen Zähnen und winzigen, roten Augen.
  Mrothyr hatte nie ein Wesen dieser Art gesehen, und er wich
  unwillkürlich vor ihm zurück, obwohl er sich nicht
  fürchtete.


  Der Fremde trug einen eng anliegenden grünen Anzug mit
  großen, weit ausgebeulten Taschen, in denen er offenbar
  allerlei Dinge verstaut hatte. Wortlos löste er die Kette
  vom Handgelenk Mrothyrs. Dann kehrte er zur Tür
  zurück.


  »Wir sind gleich auf dem Planeten Evutuum«,
  erklärte er. »Dort werden wir dich
  absetzen.«


  »Wozu?« fragte der Zyrpher. »Was soll das?
  Weshalb bringt ihr mich dorthin?«


  »Alle Fragen finden irgendwann eine Antwort«,
  erwiderte das Wesen vieldeutig.


  »Nicht irgendwann. Ich will es jetzt wissen.«


  Der Fremde verließ den Raum, ohne die Tür hinter
  sich zu schließen, und Mrothyr folgte ihm bis in die
  Zentrale. Hier saß ein zweites Wesen, und als er dieses
  sah, erlitt er einen Schock.


  Es sah ebenso aus wie er und trug sogar die blau-grün
  gestreifte Fellmütze mit dem orangefarbenen Schweif. Er
  hörte, daß sich dieses Wesen als Mrothyr ausgab und
  über Bildfunk mit jemandem sprach, und es dauerte einige
  Sekunden, bis er begriff, daß der Gesprächspartner die
  STERNSCHNUPPE war.


  Seine Kopie behauptete, auf dem Weg nach Zyrph zu sein und
  bald von dort wieder nach Aklard zurückzukehren.


  Mrothyr stand wie angewurzelt am Eingangsschott der Schleuse.
  Er versuchte etwas zu sagen, aber er brachte die Lippen nicht
  auseinander. Dann wollte er zu dem anderen hingehen, der seine
  Rolle spielte, aber er konnte die Füße nicht vom Boden
  lösen. Das Wesen mit dem hammerförmigen Kopf richtete
  ein blitzendes Instrument auf ihn und fesselte ihn damit
  offensichtlich an seinen Platz. Erst als das
  Bildfunkgespräch beendet war, senkte sich das Instrument,
  und Mrothyr konnte sich wieder bewegen.


  Fassungslos beobachtete er, wie das Wesen am
  Bildfunkgerät sich veränderte. Die Fellmütze
  verschmolz mit dem Kopf, der nun allmählich
  hammerförmig wurde. Der Körper wurde schlank und
  schmal, bis der Fremde jenem anderen bis aufs Haar glich, der ihn
  aus der Kabine geholt hatte.


  »Glaube nur nicht, daß du es mit uns beiden
  aufnehmen kannst«, warnte das Wesen, das sich dergestalt
  verwandelt hatte. »Du würdest tot sein, bevor du uns
  berührt hast.«


  »Wer seid ihr?« fragte der Zyrpher.


  »Mein Name ist Kiart«, antwortete das Wesen am
  Bildfunkgerät.


  »Und meiner ist Taleda«, stellte das andere sich
  vor.


  Mrothyr setzte sich in einen Sessel, der neben dem Schott
  stand. Er hatte das Gefühl, sich nicht mehr auf den Beinen
  halten zu können.


   


  *


   


  Das Raumschiff landete auf einem Raumhafen, der mitten in
  einem tropischen Urwald lag. Die Luft sah rot aus – ebenso
  wie die Bäume und die Betonpiste, wie die beiden fremden
  Wesen und wie Mrothyr auch. Über den Himmel zogen dunkelrote
  Wolken, aus denen es rot herabregnete.


  »Die Luft ist erfüllt von winzigen, roten
  Pflanzen«, erläuterte Kiart, während sie
  ungeschützt durch den strömenden Regen zu einem
  kastenförmigen Gebäude hinübergingen. »Diese
  Pflanzen schweben überall in der Luft. Sie bewirken,
  daß hier alles rot aussieht.«


  Als sie das Gebäude erreichten, waren sie vollkommen
  durchnäßt, doch Kiart und Taleda schien das nicht zu
  stören. Sie führten den Zyrpher zu einer Nische, in der
  ein Gleiter parkte, und sie bedeuteten ihm, einzusteigen. Sie
  verriegelten die Tür, als er in der Maschine saß,
  wandten sich dann grußlos ab und kehrten zu ihrem
  diskusförmigen Raumschiff zurück. Mrothyr beobachtete,
  wie es startete und hell aufleuchtend in den Wolken verschwand.
  Er rüttelte an den Verschlüssen der Tür, ohne sie
  öffnen zu können. Er versuchte, die Scheiben zu
  zerschlagen, aber auch das gelang ihm nicht. Resignierend
  ließ er sich in die Polster zurücksinken und
  beschloß, auf das zu warten, was kommen mußte.


  Etwa eine halbe Stunde verstrich, dann sprang der
  Antigravmotor leise pfeifend an, und die Maschine schwebte in die
  Höhe. Sie glitt über das Raumhafengebäude hinweg,
  beschleunigte dann plötzlich und flog nach Norden. Dabei
  raste sie so dicht über die Bäume hinweg, daß der
  Zyrpher einige Male fürchtete, sie würde mit den
  Wipfeln zusammenprallen.


  Mrothyr blickte nach unten. Er sah exotische Tiere von
  beachtlicher Größe, die sich durch weite Sümpfe
  und über die Lichtungen im Dschungel bewegten. Immer wieder
  fragte er sich, was er hier sollte, ohne eine Antwort zu finden.
  Es schien keine vernünftige Erklärung für das zu
  geben, was ihm widerfahren war.


  Der Flug dauerte etwa eine halbe Stunde. Dann erreichte die
  Maschine mehrere Gebäude, von denen jedes etwa zwei
  zweihundert Meter lang, fünfzig Meter breit und achtzig
  Meter hoch war. Keines von ihnen hatte Fenster. Ihre
  Außenflächen waren rauh und uneben, so daß sie
  beim flüchtigen Hinsehen großen Felsquadern glichen.
  Der Gleiter flog durch einen Torbogen und landete dann in einer
  Parknische. Ein Schott schloß sich hinter ihm, und dann
  öffnete sich die Tür.


  Mrothyr stieg aus.


  Eine Tür öffnete sich, und ein
  koalabärenähnliches Wesen – ein Kaytaber –
  zielte mit einer Kombitraf auf ihn. Der Bewaffnete hatte ein
  hellblaues, seidiges Fell. Er stand auf seinen Hinterbeinen,
  schien jedoch Mühe zu haben, die Balance zu halten.


  »Schön langsam«, sagte er. »Ich bin
  etwas nervös, und ich könnte schießen.«


  Mrothyr ging an ihm vorbei in eine Halle hinein, die nahezu
  das gesamte Gebäude einnahm. In ihr befand sich eine ihm
  völlig unbekannte Maschine, die sich aus zahllosen
  metallisch blitzenden Einzelteilen zusammensetzte. Während
  er durch die Halle zu einer am entgegengesetzten Ende liegenden
  Treppe geführt wurde, sah er weder ein anderes Wesen noch
  Roboter. Die Maschine – was auch immer sie darstellen
  mochte – brauchte offenbar keine Bedienung und Wartung.


  »Das ist für mich neue
  Technik«, sagte er zu dem Kaytaber.
  »Was ist das? Was macht die Maschine?«


  »Sie macht mich vor allem nervös«, erwiderte
  das bärenähnliche Wesen, das nun auf allen vieren lief,
  die Waffe jedoch nicht aus der Hand gelegt hatte. »Geh
  lieber weiter. Ich könnte schießen. Was ich nicht
  will.«


  Mrothyr stieg die Treppe hinunter. Er erwog, sich auf den
  Kaytaber zu werfen und ihn zu entwaffnen, schob diesen Gedanken
  jedoch wieder zur Seite, da er nicht wußte, ob er von
  anderen Wesen beobachtet und überwacht wurde. Er war
  entschlossen, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu
  fliehen, bis dahin aber brauchte er Informationen. Es wäre
  wenig sinnvoll gewesen, einfach wegzulaufen, solange er nicht
  wußte, wohin er sich wenden sollte und was danach geschehen
  würde.


  Eine Tür am Ende der Treppe öffnete sich, und er
  ging hindurch in einen Raum, der etwa fünfzig Meter lang und
  vierzig Meter breit war. Auf einfachen Liegegestellen ruhten etwa
  zweihundert Gefangene. Es waren Wesen der unterschiedlichsten
  Art. Mrothyr sah mehrere Zyrpher unter ihnen und bemerkte zu
  seinem Erstaunen auch zwei Ligriden und einen Naldrynnen. Die
  anderen waren überwiegend humanoide Wesen, die unbekannten
  Völkern entstammten.


  Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ging
  er zu den Zyrphern hinüber, um mit ihnen zu reden, fand
  jedoch keine Beachtung. Sie blickten lethargisch vor sich hin und
  reagierten nicht auf seine Worte. Er packte einen von ihnen an
  der Schulter und riß ihn herum.


  »Was ist los mit dir?« fragte er.


  »Nichts«, antwortete der andere. »Laß
  mich in Ruhe. Setz dich auf ein freies Bett und warte. Etwas
  anderes kannst du nicht tun.«


  »Wie kommst du hierher?«


  »Man hat mich entführt. Von Zyrph. Aber das war
  schon vor längerer Zeit.«


  »Was heißt das: Längere Zeit?«


  Der andere zuckte nur gleichmütig mit den Schultern.
  Mrothyr wandte sich den anderen Zyrphern zu, hatte bei ihnen
  jedoch auch nicht mehr Erfolg. Sie waren lethargisch und zeigten
  nicht das geringste Interesse. Darin unterschieden sie sich nicht
  von den anderen Gefangenen, ganz gleich, welchem Volk diese
  entstammten. Wer hier unten war, schien jeden Lebensmut verloren
  zu haben.


  Schließlich fiel ihm ein Daila auf, der spöttisch
  lächelnd an der Wand lehnte und die Arme vor der Brust
  verschränkte.


  »Wer bist du?« fragte er und setzte sich zu ihm
  auf das Liegegestell.


  »Zwiswurs«, antwortete der Daila. »Du bist
  bemerkenswert aktiv, aber das gibt sich.«


  »Das glaube ich kaum.«


  »Wir waren alle so wie du. In den ersten Stunden unserer
  Gefangenschaft waren wir alle aktiv, unruhig und voller Ungeduld.
  Sobald dir aber bewußt wird, daß du nichts anderes
  tun kannst als warten, wirst auch du ruhig werden.«


  »Wie lange wartest du schon?«


  »Ich habe die Tage nicht gezählt, aber es werden
  ungefähr hundert sein. Viele von uns sind schon länger
  hier.«


  »Und worauf wartet ihr?«


  »Daß etwas geschieht.«


  »Aber bis jetzt ist nichts geschehen?«


  »Nein.«


  »Was ist das für eine Maschine da oben?«


  »Sie nennen es das Psisintrant.«


  »Und was ist ein Psisintrant?«


  »Das weiß niemand von uns.«


  »Du bist wirklich bemerkenswert, Zwiswurs. Könntest
  du mir auch mal eine Information geben, ohne daß ich dich
  danach fragen muß?«


  »Ich weiß nichts, was wichtig für dich sein
  könnte.«


  »Wie viele Wachen gibt es? Haben wir es nur mit
  Kaytabern zu tun? Wieso sind Ligriden und ein Naldrynne unter den
  Gefangenen? Habt ihr schon mal versucht, auszubrechen? Du siehst,
  es gibt eine Menge von Fragen.«


  »Von denen ich dir keine beantworten kann, weil ich
  selbst zu wenig weiß. Aber vielleicht interessiert dich,
  daß ich ein Mutant bin?«


  »Und das hat dir nicht geholfen?«


  »Ich habe immer wieder Phasen, in denen meine besonderen
  Fähigkeiten versagen. Aber es gibt auch Phasen, in denen ich
  sehr stark bin. Es hat keinen Sinn, auszubrechen. Ich habe es
  versucht, als ich stark war, aber dann folgte sogleich wieder
  eine Schwächephase, und alles war vorbei.«


  Er lächelte, als sei ihm ein überraschender Gedanke
  gekommen.


  »Ich warte eigentlich nur noch auf meinen Tod«,
  gestand er. »Darin unterscheide ich mich nicht von den
  anderen.«


  »Ihr müßt doch wissen, welchen Sinn eure
  Gefangenschaft hat«, drängte der Zyrpher. »Wieso
  entführt man euch von anderen Planeten hierher, wenn danach
  nichts geschieht?«


  »Das ist eben das Rätsel, das bisher noch niemand
  lösen konnte.«


  Zwiswurs lächelte erneut.


  »Es hat Spaß gemacht, sich mit dir zu
  unterhalten«, sagte er dann und schloß die Augen.
  Damit gab er Mrothyr zu verstehen, daß ihr Gespräch
  nun zu Ende war. Der Zyrpher erkannte, daß er nichts mehr
  erfahren würde. Er ging zu einem freien Liegegestell,
  ließ sich darauf sinken und schlief gleich darauf ein.


   


  *


   


  Mrothyr erwachte, als sich ein Zyrpher über ihn beugte
  und die Hand nach ihm ausstreckte. Er packte die Hand und hielt
  sie fest. Drohend leuchtete es in seinen gelben Augen auf.


  Erschrocken fuhr der andere zurück.


  »Keine Angst«, sagte er hastig. »Ich hatte
  nicht vor, dir irgend etwas wegzunehmen.«


  »Dann solltest du dich nicht an mich heranschleichen,
  wenn ich schlafe.«


  »Alle neuen Gefangenen legen sich zum Schlafen hin, und
  wenn sie nach etwa zehn Stunden wieder aufwachen, ist ihre
  Lebenskraft gebrochen. Sie sind lethargisch und ohne
  Mut.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Nur eine Stunde.«


  Mrothyr setzte sich aufrecht. Er fühlte sich müde
  und zerschlagen, und er hätte sich am liebsten wieder
  hingelegt, um weiterzuschlafen.


  »Du scheinst deine Lethargie überwunden zu
  haben.«


  »Meine Freunde haben mich nicht schlafen lassen.
  Jedenfalls in den ersten Tagen nicht. Und ich bin noch nicht
  lange hier. Höchstens vier Wochen. Ich war vor dir der
  letzte Gefangene, der hierher gebracht wurde.«


  Er legte beide Hände auf die Oberschenkel und
  schloß die Augen.


  »Mein Name ist Doyrirkhra.«


  »Du bist ein Wonko, nicht wahr? Du kommst aus dem fernen
  Nordosten von Zyrph.«


  Der Wonko lächelte.


  »Das ist deine Sicht«, antwortete er. »Wir
  Wonko sehen das anders. Für uns ist die Insel, auf der wir
  leben, der Pol, um den die Sonne kreist, der Mittelpunkt des
  Universums.«


  Er setzte sich neben Mrothyr auf die Liege und beugte sich zu
  diesem hinüber.


  Du kannst ihm vertrauen, klang ein Gedanke in dem
  Freiheitskämpfer auf. Verwundert blickte er auf. Er sah,
  daß Zwiswurs, der Daila, auf seinem Bett stand, beide
  Hände gegen den Kopf gelegt hatte und zu ihm hinüber
  lächelte.


  Du?


  Ja, ich, antwortete der Mutant. Ich habe eine
  Aktivphase. Und ich wiederhole: Du kannst ihm vertrauen. Er meint
  es ehrlich, und er ist mutig.


  Danke.


  »Du hörst mir ja gar nicht zu«, sagte
  Doyrirkhra.


  »Verzeih mir«, entgegnete Mrothyr. »Ich war
  eben mit meinen Gedanken woanders. Bitte, wiederhole deine Worte.
  Sie interessieren mich wirklich.«


  »Ich habe nicht vor zu warten, bis es zu spät
  für mich ist«, erklärte der Wonko. Mrothyr sah,
  daß er auf den oberen Lidern jeweils drei helle Striche
  hatte. Es war das Zeichen der Apahava-Priester, jener
  Religionsführer, die länger als alle anderen für
  die Freiheit Zyrphs und gegen die Naldrynnen gekämpft
  hatten, bis man ihnen endlich einen Sonderstatus eingeräumt
  hatte. Mrothyr hatte nie verstanden, daß sie sich mit
  diesem Sonderstatus zufriedengegeben und ihren Kampf um Zyrph
  eingestellt hatten. Er hätte niemals auf halber Strecke
  aufgegeben.


  »Das überrascht mich nicht«, erwiderte er.
  »Wenn das rote Einhorn auf der Kuppe des Berges im Licht
  der Morgensonne erscheint, erheben sich die Helden, um die Nebel
  zu teilen.«


  Doyrirkhra blickte ihn überrascht an.


  »Du kennst die Eratharka, die große Dichtung
  unseres Volkes?«


  »Jeden Vers.«


  Der Wonko streckte ihm spontan die Hand entgegen.


  »Vielleicht habe ich dich falsch
  eingeschätzt«, sagte er. »Vorhin, als du aus dem
  Schlaf aufschrecktest, dachte ich, daß du abgrundtief
  böse bist. Als du mich angesehen hast, glaubte ich, den
  Boden unter den Füßen zu verlieren. Jetzt weiß
  ich, daß du auch ein Mann des Geistes bist. Wer die
  Eratharka vollständig gelesen hat, muß ein Mann von
  großer Einfühlsamkeit sein.«


  »Das Lied deines Volkes preist die Männer, die
  nicht aufgeben«, bemerkte Mrothyr.


  Die Augen Doyrirkhra verdunkelten sich.


  »Ich verstehe dich«, sagte er. »Du
  verurteilst uns, weil wir uns mit den Naldrynnen arrangiert
  haben.«


  »Diese Lösung entsprach nicht ganz dem Geist der
  Eratharka.«


  »Ich weiß. Dennoch haben wir diesen
  Kompromiß geschlossen, weil wir auf andere Weise unsere
  Heiligtümer, die Tempel von Yora, nicht hätten retten
  können. Die Naldrynnen wollten sie
  zerstören.«


  »Ich weiß nicht, wie ich mich in diesem Fall
  entschieden hätte«, gestand Mrothyr. »Ich gebe
  zu, daß mir kein Urteil zusteht.«


  »Wer bist du?«


  Er nannte seinen Namen, und die Augen Doyrirkhras weiteten
  sich.


  »Das bist du?« staunte er. »Ich habe viel
  von dir gehört. Auf der Insel wird viel von deinen Taten
  gesprochen. Wußtest du, daß man dich dort
  verehrt?«


  »Die Wonko haben schon immer etwas
  übertrieben.«


  Der Priester lachte.


  »Du gefällst mir. Zusammen mit dir werde ich von
  hier fliehen, wenn du willst.«


  Er erklärte, daß zwei weitere Zyrpher mitmachen
  wollten, und daß diese ihre Lethargie nur vorgetäuscht
  hatten, da sie gefürchtet hatten, es mit einem Spitzel zu
  tun zu haben.


  »Hast du einen Plan?« fragte Mrothyr.
  »Weißt du, wie wir fliehen können?«


  »Leider nicht. Wir haben keinerlei Informationen
  über das, was außerhalb dieses Raumes vorgeht. Wir
  werden grundsätzlich nicht nach draußen geführt.
  Ein Robotwagen bringt uns das Essen. Er wird stets von dem
  gleichen Kaytaber begleitet. Diesen müssen wir
  überwinden. Aber das wird schwer. Er ist auf der Hut, und er
  schießt sofort, wenn er sich in Gefahr glaubt. Ich habe
  gesehen, daß er einen Mann erschossen hat, der sich nach
  seinem Löffel bückte, als ihm dieser heruntergefallen
  war. Offenbar glaubte er an einen Trick.«


  »Ich habe in dieser Hinsicht einige
  ’Erfahrung«, lächelte Mrothyr. »Ich werde
  mir ansehen, was abläuft, wenn das Essen gebracht wird. Und
  dann werde ich mir etwas ausdenken.«


  »Es ist gleich soweit. Nur noch wenige Minuten. Siehst
  du? Viele stehen schon auf.«


  Mrothyr erhob sich und ging bis in die Nähe der Tür.
  Als er noch etwa zehn Schritte davon entfernt war, glitt sie zur
  Seite, und ein etwa anderthalb Meter hoher Metallkasten rollte
  herein. In der offenen Tür richtete sich der Kaytaber auf.
  Er hielt einen schweren Kombitraf in der Hand und zielte damit
  auf den Freiheitskämpfer.


  »Ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht«,
  erklärte er. »Vergiß das lieber. Es ist besser
  für dich. Vor allem lebst du länger, wenn du auf einen
  solchen Unsinn verzichtest.«


  »Ich habe Hunger. Das ist alles«, erwiderte der
  Zyrpher.


  Das bärenähnliche Wesen lachte schrill.


  »Die Neuen sind alle gleich«, behauptete er.
  »Es wäre besser, wenn du schlafen würdest. Lange
  schlafen!«


  Sei vorsichtig, klangen die Gedanken von Zwiswurs in
  ihm auf. Der Kerl ist in einer grauenhaften Stimmung. Er sucht
  nur nach einem Vorwand, um einen von uns zu erschießen.
  Wenn du dich nicht vorsiehst, bist du sein Opfer.


  Danke, antwortete Mrothyr. Er zog sich einige Schritte
  weit zurück und wartete ab, bis sich die meisten ein Essen
  geholt hatten. Dann erst stellte er sich an und ließ sich
  von dem Roboter eine Schale mit einer dampfenden Flüssigkeit
  reichen.


  Plötzlich wußte er, was er tun mußte.


  



  3.


  »Hast du dich nie umgehört?« fragte Mrothyr
  den dailanischen Phasenmutanten. »Hast du nie versucht, auf
  telepathischem Weg herauszufinden, ob noch mehr Wachen vorhanden
  sind?«


  »Ich habe es versucht«, erwiderte Zwiswurs,
  »aber es ist mir nicht gelungen.«


  »Also gut.« Mrothyr streckte ihm die Hand
  entgegen, und er ergriff sie. »Du willst uns wirklich nicht
  begleiten?«


  »Es tut mir leid«, sagte Zwiswurs und blickte
  beschämt zu Boden. »Ich habe nicht den Mut für
  derartige Dinge.«


  Mrothyr schüttelte den Kopf. Er blickte den Daila
  lächelnd an.


  »Du bist kein Feigling«, sagte er. »Und der
  Tag wird kommen, an dem du begreifen wirst, daß du es nicht
  bist.«


  »Vielleicht in meinem nächsten Leben«,
  scherzte Zwiswurs. Dann wurde er ernst und fuhr mahnend fort:
  »Du mußt dich beeilen.«


  Mrothyr verabschiedete sich von ihm und ging zur Tür.
  Dort standen Doyrirkhra, und die beiden Zyrpher Troatä und
  Kreymor. Sie wollten zusammen mit ihm fliehen.


  Die Tür öffnete sich, und der kastenförmige
  Roboter schob sich herein. Hinter ihm erhob sich der Kaytaber auf
  seine Füße. Er fuchtelte drohend mit seiner Waffe.


  Die vier Zyrpher waren die ersten, die eine Suppe erhielten.
  Sie dampfte vor Hitze. Als sie sie in den Händen hielten,
  griffen sie an. Ein Schwall heißer Suppe schwappte dem
  bärenähnlichen Wesen entgegen. Er kam völlig
  überraschend für den Kaytaber, der instinktiv die Arme
  ausstreckte. Die Flüssigkeit ergoß sich über ihn
  und verbrühte ihn. Schreiend fuhr er zurück. Im
  nächsten Moment war Mrothyr auch schon über ihm und
  entriß ihm den Kombitraf.


  »Los! Beeilt euch«, rief der Freiheitskämpfer
  den anderen Zyrphern zu. In seinen Augen brannte ein
  leidenschaftliches Feuer.


  Die Zyrpher sprangen über den am Boden liegenden Kaytaber
  hinweg und stürmten zusammen mit Mrothyr die Treppe hinauf
  in die Halle. Keiner der anderen Gefangenen folgte ihnen.
  Entweder kam die Flucht zu überraschend für sie, oder
  sie waren zu lethargisch, um sich zu einem solchen Unternehmen
  aufraffen zu können.


  Der Kaytaber begann zu schreien. Er sprang auf und
  schloß die Tür.


  »Jetzt wird sich zeigen, wie viele Kaytaber es hier noch
  gibt«, rief Doyrirkhra.


  In der Halle war es nach wie vor still. Die Maschine, die
  Zwiswurs als Psisintrant bezeichnet hatte, arbeitete nicht.
  Nirgendwo waren Stahlmänner zu sehen. Es schien
  tatsächlich so, als sei der Kaytaber der einzige, der in
  dieser Anlage beschäftigt war. Ungehindert durchquerten
  Mrothyr und die drei anderen Zyrpher die Halle. Sie erreichten
  die Parknische, in der Mrothyr mit dem Gleiter angekommen war,
  und die Maschine stand auch jetzt noch dort.


  »Wir müssen diesen Gleiter wohl nehmen, obwohl er
  ferngesteuert werden kann«, sagte der
  Freiheitskämpfer. »Wir müssen sehen, daß
  wir die Fernsteuerung so schnell wie möglich
  ausschalten.«


  »Das ist kein Problem«, entgegnete Kreymor. Er war
  technisch besonders versiert. Er öffnete eine Klappe am Heck
  der Maschine und holte gleich darauf eine kleine, positronische
  Schalteinheit daraus hervor. Achtlos warf er sie zur Seite.


  »Übernimm das Steuer«, befahl Mrothyr ihm.
  »Wenn weitere Probleme auftauchen, wirst du am besten damit
  fertig.«


  Kreymor nickte. Er stieg in die Maschine und setzte sich an
  das Steuer. Mrothyr glitt neben ihn, während Doyrirkhra und
  Troatä hinter ihnen Platz nahmen. Gleich darauf stieg die
  Maschine auf. Sie flog an der Flanke des Gebäudes
  entlang.


  »Niemand zu sehen«, stellte Doyrirkhra verwundert
  fest. »Vielleicht sollten wir hier bleiben. Es könnte
  sein, daß wir in diesen Gebäuden sicherer sind als im
  Dschungel.«


  »Ganz bestimmt nicht«, widersprach Mrothyr.
  »Außerdem haben wir nicht vor, im Dschungel zu landen
  und dort zu bleiben. Wir wollen einen Raumhafen erreichen und zu
  einem anderen Planeten fliegen. Möglichst nach
  Zyrph.«


  »Natürlich«, erwiderte der Wonko.


  Rote Nebelschleier wehten ihnen entgegen. Kreymor zog den
  Gleiter in die Höhe und verließ das erschlossene
  Gelände. Er flog jetzt über den Wipfeln der Bäume.
  Mrothyr blickte zurück. Auch jetzt konnte er niemand
  außerhalb der Hallen entdecken. Es schien, als habe man
  ihre Flucht noch nicht bemerkt.


  Der Himmel öffnete seine Schleusen, und ein
  wolkenbruchartiger Regen stürzte herab. Die Sicht
  verschlechterte sich innerhalb von wenigen Sekunden so sehr,
  daß Mrothyr die Hallen nicht mehr sehen konnte.


  Doyrirkhra deutete auf den winzigen Radarschirm am
  Armaturenbrett.


  »Niemand folgt uns. Entweder sie sind sicher, daß
  sie uns an anderer Stelle erwischen, oder sie sind nicht in der
  Lage, unsere Flucht zu verhindern.«


  »Sie können uns nicht aufhalten«,
  triumphierte Troatä.


  Er war ein Künstler, der Mrothyr begeistert von seiner
  Arbeit erzählt hatte, die er vor, allem auf der
  Südhalbkugel von Zyrph verrichtet hatte. Er hatte sie in den
  Dienst des Kampfes gegen die Naldrynnen und Hyptons gestellt, die
  Zyrph beherrschten. Mit seinen Werken hatte er seinen Landsleuten
  immer wieder einen Spiegel vorgehalten und versucht, ihnen
  deutlich zu machen, daß sie ihren Egoismus überwinden
  mußten, wenn sie die Freiheit zurückgewinnen
  wollten.


  Irgendwann mußte es den Naldrynnen zuviel geworden sein.
  Sie hatten ihn verhaftet und auf diese rote Welt deportiert.


  »Warten wir ab«, warnte Doyrirkhra. Er war
  vorsichtiger als Troatä, weniger optimistisch und dadurch
  wahrscheinlich auch aufmerksamer.


  Doch es schien, als habe Troatä recht. Sie
  entfernten’ sich weiter und weiter von den Hallen im
  Dschungel, ohne aufgehalten zu werden. Als sie bereits eine
  Strecke von etwa dreihundert Kilometern zurückgelegt hatten,
  wurde die Maschine plötzlich langsamer. Kreymor hantierte
  beunruhigt am Armaturenbrett herum, konnte den Gleiter jedoch
  nicht beschleunigen.


  »Was ist los?« fragte Mrothyr.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte der Techniker.
  »Wir verlieren immer mehr an Fahrt.«


  Mrothyr blickte nach unten. Sie überflogen ein
  ausgedehntes Sumpfgebiet, in dem es kaum ein Vorankommen geben
  konnte, falls sie hier notlanden mußten.


  Kreymor öffnete das Armaturenbrett und untersuchte die
  Positronik, kam dabei jedoch auch nicht weiter.


  »Es muß am Antigrav selbst liegen«, sagte er
  schließlich. »Daran kann ich nur arbeiten, wenn wir
  landen.«


  Er lenkte die Maschine auf eine flache Anhöhe zu, die
  sich aus den Sümpfen erhob, und senkte sie darauf ab. Der
  Gleiter sackte durch und schlug hart auf. Kreymor fluchte
  verhalten.


  »Das sieht übel aus«, sagte er. Er fuhr die
  Tür zurück und stieg aus. Roter Regen peitschte ihm ins
  Gesicht und durchnäßte ihn innerhalb von wenigen
  Sekunden. Mrothyr verließ die Maschine ebenfalls. Er eilte
  zu dem Techniker, der am Heck arbeitete.


  »Was ist es?« fragte er.


  »Wie ich befürchtet habe – der
  Antigrav«, erwiderte Kreymor niedergeschlagen. Er zeigte
  auf einen kleinen Motorblock. Dieser war aufgeplatzt. Aus einem
  gezackten Riß stieg eine dünne Rauchfahne auf.


  »Ich verstehe nicht viel davon«, erklärte
  Mrothyr. »Dies ist für mich neue Technik.
  Deshalb die Frage: Kannst du das reparieren?«


  »Ich verstehe eine Menge davon«, entgegnete der
  Techniker. »Ich war bei den Naldrynnen in der Ausbildung.
  Aber das hier kann man nicht mehr reparieren. Wir benötigen
  einen neuen Antigravblock, und den gibt es hier mitten in der
  Wildnis nicht.«


  Für einen kurzen Moment hörte es auf zu regnen, und
  die Sicht klärte sich. Mrothyr glaubte, eine humanoide
  Gestalt unter einem der Bäume erkennen zu können. Sie
  blickte zu ihnen herüber. Dann stürzten die
  Wassermassen wieder vom Himmel, und er konnte nur noch wenige
  Meter weit sehen.


  »Was hast du?« fragte Kreymor.


  »Nichts«, wehrte der Freiheitskämpfer ab.
  »Mir ist nur eben klar geworden, daß wir uns zu
  Fuß durch die Sümpfe kämpfen müssen. Das
  wird nicht gerade leicht sein.«


  »Der Gleiter hat ein Notaggregat, das sich normalerweise
  beim Ausfall des Hauptaggregats einschaltet und die Maschine bei
  der Landung abfängt, so daß sie nicht allzu hart
  aufschlägt. Ich will versuchen, das Hilfsaggregat
  auszubauen. Vielleicht können wir uns damit
  weiterhelfen.«


  Doyrirkhra und Troatä stiegen nun ebenfalls aus.
  Bestürzt nahmen sie zur Kenntnis, daß der Gleiter nur
  noch ein Wrack war. Sie machten eine Reihe von Vorschlägen,
  die in dieser Situation jedoch wertlos waren. Mrothyr hörte
  ihnen kaum zu. Er versuchte, mit seinen Blicken die Wasserflut zu
  durchdringen, die aus dem Himmel herabstürzte.


  Hatte er sich getäuscht? Oder war da wirklich jemand
  gewesen, der sie beobachtete? Wenn da wirklich jemand gewesen
  war, dann war es auf keinen Fall ein Tier gewesen. Mrothyr
  glaubte, sicher sein zu können, daß die Gestalt
  bekleidet gewesen war und etwas in den Händen gehalten
  hatte. Eine Waffe?


  Doyrirkhra griff nach seinem Arm.


  »Wir müssen etwas tun«, mahnte der Wonko.
  »Wir müssen uns darüber einig werden, wie es
  weitergehen soll.«


  Wieder hörte es auf zu regnen, und die rote Wolkendecke
  öffnete sich. Das Licht der Sonne brach durch, und vom Sumpf
  stiegen dampfende Nebel auf. Sie waren durch die winzigen, in
  ihnen schwebenden Pflanzen rot. Darüber aber war die Luft
  klar und sauber, und zum erstenmal seit er hier war, sah Mrothyr,
  daß es auch noch andere Farben als rot gab. Einige
  Bäume hatten grüne Blätter und gelbe Blüten.
  Der Himmel war grünlich, und ein riesiger Vogel, der hoch
  über ihnen seine Kreise zog, hatte ein weiß und
  grün gemustertes Gefieder.


  »Welchen Vorschlag hast du zu machen?«


  Doyrirkhra kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn Kreymor rief
  ihnen zu, sie sollten zu ihm kommen. Er zeigte auf verschiedene
  Bauelemente des Gleiters.


  »Wenn ihr mir helft, diese Teile auszubauen, können
  wir uns einige einfache Waffen bauen«, erläuterte er.
  »Bisher ist nur Mrothyr bewaffnet, und das ist zu wenig
  für uns.«


  Er blickte auf die schimmernden Wasserflächen hinaus, und
  jetzt bemerkten auch die anderen, daß sich einige
  riesenhafte Tiere durch die Sümpfe schoben. Sie waren etwa
  fünfhundert Meter von ihnen entfernt und schienen sie noch
  nicht gewittert zu haben. Es waren echsenähnliche Wesen mit
  hoch aufragenden, schuppenartigen Gebilden auf den Rücken.
  Einige von ihnen hatten furchterregende Hörner, die sie im
  Kampf sicherlich als Waffen zu nutzen wußten.


  »Mir wäre es lieber gewesen, es hätte
  weiterhin geregnet«, gestand Troatä. »Jetzt kann
  ich sehen, was für ein Getier sich in diesen Sümpfen
  herumtreibt, und mir ist wirklich nicht wohl bei dem Gedanken,
  daß ich da hinaus muß. Solange es regnete,
  wußte ich nicht, was da draußen ist.«


  Er beobachtete eine etwa zwanzig Meter lange Schlange, die von
  einem Baum ins Wasser glitt. Unmittelbar darauf schäumte das
  Wasser auf, und ein Wesen, das einer vielfach verzweigten
  Baumwurzel glich, hob sich über die Oberfläche. Es
  kämpfte wild um sich schlagend mit der Schlange.


  »Was für ein Bild«, staunte Troatä.
  »Und ich habe nichts dabei, um es festzuhalten.«


  Er drehte sich um und setzte sich wieder in den Gleiter.


  »Ich würde die Türen schließen«,
  rief ihm Kreymor spöttisch zu. »Dann kann dir das
  Biest nicht folgen.«


  »Willst du mir Feigheit vorwerfen?« erwiderte der
  Künstler erregt. »Wozu soll ich da draußen
  herumstehen und mich einer Gefahr aussetzen, wenn ich weiß,
  daß ich euch doch nicht helfen kann?«


  Kreymor schürzte verächtlich die Lippen. Er setzte
  zu einer heftigen Erwiderung an, verzichtete jedoch darauf, als
  Mrothyr ihm mit einer warnenden Geste zu verstehen gab, daß
  er das Gespräch als beendet ansah.


  »Wir werden nur Erfolg haben, wenn wir
  zusammenstehen«, sagte Doyrirkhra. Der Wonko-Priester
  blickte die anderen Zyrpher beschwörend an. »Wie
  sollen wir unser Volk jemals befreien, wenn es uns nicht einmal
  gelingt, uns in einem so kleinen Kreis zu einigen? Mrothyr soll
  uns führen. Er hat mehr Erfahrung in so einem Kampf als
  jeder andere. Seinen Entscheidungen werden wir uns beugen. Und
  jetzt raus mit dir aus dem Gleiter, Troatä.«


  Der Künstler gehorchte.


  Die Wolkendecke schloß sich, und es regnete erneut. Die
  Sicht verringerte sich auf kaum mehr als hundert Meter. Es
  schien, als seien die vier Zyrpher in einer roten Glocke
  eingeschlossen.


  »Was für Waffen kannst du uns geben?« fragte
  Mrothyr den Techniker.


  »Es sieht nicht ganz so gut aus, wie ich zunächst
  dachte«, antwortete Kreymor. »Ich habe nur noch einen
  leichten Energiestrahler, der eine maximale Reichweite von zwei
  Metern hat und für sieben bis acht Entladungen gut ist.
  Alles andere können wir lediglich als Hieb- oder Stichwaffen
  verwenden.«


  »Ich sollte den Energiestrahler haben«, bemerkte
  Troatä.


  »Du?« fragte Kreymor überrascht. »Ich
  glaube kaum, daß du damit umgehen kannst. Ich werde ihn
  nehmen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Troatä. »Ihr
  habt mich also schon abgeschrieben. Ihr glaubt, daß ich in
  dieser Umgebung ohnehin nicht lange überleben werde. Wozu
  also mir eine Waffe geben, mit der ich mich verteidigen
  könnte? Sie wäre ja doch sehr bald verloren.«


  »Oder du würdest sie blindwütig und ohne
  Verstand abfeuern, wenn du glaubst, in Gefahr zu sein«,
  antwortete der Techniker kühl.


  »Doyrirkhra hat gesagt, daß wir zusammenstehen
  müssen«, empörte sich Troatä. »Was ihr
  jetzt macht, hat mit Solidarität nichts zu tun. Dann kann
  ich mir ja gleich die Kehle durchschneiden.«


  »Laß dich nicht aufhalten«, sagte
  Mrothyr.


  Troatä blickte ihn entsetzt an.


  »Ist das dein Ernst?«


  »Mit Selbstmitleid kommst du nicht weiter. Entweder du
  fügst dich ohne weitere Kritik in die Gruppe ein, oder du
  bleibst allein zurück. Von mir aus kannst du dich in den
  Gleiter setzen. Ich bin überzeugt, früher oder
  später werden Naldrynnen oder Kaytaber auftauchen, die
  Maschine orten und dich abholen.«


  Troatä ließ die Arme hängen. Niedergeschlagen
  wandte er sich ab, während Mrothyr, Doyrirkhra und Kreymor
  weiterhin versuchten, verwendbare Teile aus dem Gleiter
  auszubauen.


  »Ich war egoistisch«, erklärte er, als er
  sich einige Minuten später zu ihnen gesellte. »Und ich
  sehe ein, daß es so nicht geht. Ich bin mit allem
  einverstanden, was die Gruppe beschließt.«


  »Ausgezeichnet«, lobte Mrothyr. »Kreymor hat
  das Notaggregat ausgebaut. Es ist schwach, aber es kann uns vier
  tragen. Wir bringen es in einer Seitentür unter. Ebenso die
  Steuerung dafür. Wenn wir uns an der Tür festhalten,
  kommen wir vielleicht’ ganz gut aus den Sümpfen
  heraus.«


  Kreymor brauchte noch etwa eine Stunde, dann schwebte die mit
  dem Antigravaggregat versehene Tür aus den Sumpf hinaus. Die
  vier Männer hielten sich an ihren Kanten fest. Sie hingen
  darunter wie unter einem Schirm.


  »Bequem ist das nicht gerade«, sagte Doyrirkhra,
  »aber immer noch besser, als sich zu Fuß durch diesen
  Morast schlagen zu müssen.«


  Sie waren etwa einen Kilometer weit geflogen, als sich
  plötzlich ein etwa zwei Meter langer Fisch aus dem Wasser
  emporschnellte und nach ihnen schnappte. Er prallte mit seinem
  Oberkiefer gegen die Füße Mrothyrs. Der Schlag war so
  heftig, daß der Freiheitskämpfer beinahe den Halt
  verloren und hinabgestürzt wäre. Erschrocken blickte er
  nach unten. Er sah, wie der Fisch ins Wasser zurückfiel und
  dann mit kräftigem Flossenschlag durch die Fluten jagte, um
  zu einem erneuten Angriff anzusetzen.


  »Höher«, rief Troatä dem Techniker zu.
  »Wir müssen höher fliegen.«


  Doch Kreymor lenkte die Tür in eine andere Richtung und
  über einen mit Schilf bewachsenen Damm hinweg, so daß
  ihnen der Fisch nicht länger folgen konnte.


  »Nur keine Panik«, sagte er gelassen zu dem
  Künstler. »Von einem Tod wie diesem kann man doch nur
  träumen.«


  »Ich glaube, das meinst du wirklich ernst«,
  stammelte Troatä. »Du bist ein Traother, nicht
  wahr?«


  »Das ist kein Geheimnis«, erwiderte der Techniker.
  Er lächelte. Er hielt sich nur noch mit einer Hand an der
  Tür, um sich mit der anderen das Regenwasser aus dem Gesicht
  zu wischen. Das rote Haar klebte eng an seinem Schädel. Es
  wies bereits beträchtliche Lücken auf. Ein deutliches
  Zeichen dafür, daß er nicht mehr ganz jung war.


  »Wir Traother glauben an ein Leben nach dem Tode. Dieses
  Leben ist das eigentliche Ziel unserer Existenz. Es ist ein
  schöneres Leben als das, dem wir jetzt ausgesetzt sind. Ich
  freue mich darauf.«


  »Du freust dich auf den Tod?« fragte
  Troatä.


  »Der dunkle Durchgang ist bedeutungslos, sofern
  ich ihn nicht aus freiem Willen und mit voller Absicht suche. Bei
  einem Freitod würde sich der Durchgang für mich
  verschließen.«


  »Ihr Traother seid seltsam. Ich habe gehört,
  daß ihr Freudenfeste feiert, wenn jemand gestorben
  ist.«


  Kreymor lächelte nachsichtig.


  »Das ist wahr, Troatä«, entgegnete er.
  »Es sind allerdings keine lauten und lärmenden Feste,
  sondern Feste der stillen Freude, bei denen wir an jene denken,
  denen der dunkle Durchgang vergönnt war.«


  »Wir trauern, wenn jemand gestorben ist, weil uns der
  Verlust schmerzt.«


  »Eure Trauer ist Selbstmitleid. Ihr weint um euch selbst
  und um euren Verlust, anstatt euch darüber zu freuen,
  daß jemand aus eurer Mitte in das ewige Leben eingetreten
  ist.«


  Sie erreichten ein Gebiet, in dem mehrere Felsbrocken aus dem
  Sumpf emporragten. Zwischen ihnen stürzte plötzlich
  brüllend und schnaubend ein echsenähnliches Wesen
  hervor, das etwa zehn Meter hoch war und einen gewaltigen Kopf
  mit winzigen Augen und mächtigen Reißzähnen
  hatte. Es griff die vier Männer an und war dabei so schnell,
  daß Kreymor nicht mehr ausweichen konnte. Mrothyr zog den
  Energiestrahler aus dem Gürtel und feuerte ihn ab. Der
  gleißend helle Energiestrahl durchbrach die Regenwand und
  traf eine der Tatzen des Tieres. Es fuhr schreiend zurück
  und flüchtete ins Wasser, wo es seine Wunde kühlen
  konnte.


  »Der dunkle Durchgang war uns allen verdammt
  nahe«, keuchte Troatä erschrocken. »Ich
  schwöre euch, wenn ich dies überleben sollte, werde ich
  ein Gemälde schaffen, das diese Gefahren eindrucksvoll
  schildert.«


  »Hoffentlich zittern dir dabei die Hände nicht so
  wie jetzt«, grinste Kreymor, »sonst kann man nur aus
  zwanzig Metern Entfernung erkennen, was du überhaupt
  gepinselt hast.«


  Abermals schoß etwas aus dem Sumpf empor. Mrothyr nahm
  eine schattenhafte Bewegung wahr und versuchte instinktiv
  auszuweichen. Doch das gelang ihm nicht. Er verspürte einen
  harten Schlag im Rücken. Sein Körper schwang herum, und
  er verlor den Halt. Aus einer Höhe von etwa fünf Metern
  stürzte er auf weichen, morastigen Boden. Irgend etwas
  bewegte sich in seiner Nähe. Er raffte sich auf, wälzte
  sich herum, befreite sich aus der Umklammerung des Bodens und
  flüchtete einige Schritte weiter auf einen Damm, den ein
  Tier aus abgestorbenen Geäst errichtet hatte. Er sah,
  daß ein tentakelähnliches Gebilde durch das Sumpfgras
  glitt, und er griff nach dem Energiestrahler. Doch er brauchte
  nicht zu schießen. Das Tier zog sich lautlos in den Sumpf
  zurück.


  Doyrirkhra, Kreymor und Troatä waren verschwunden. Er
  richtete sich auf und hielt nach ihnen Ausschau, fand sie jedoch
  nicht, obwohl sie sich in der kurzen Zeit eigentlich nicht weit
  von ihm entfernt haben konnten.


  Auf der anderen Seite eines rot schimmernden Sees erhob sich
  eine flache Insel. Auf ihr wuchs ein einzelner Baum, dessen
  untere Äste verdorrt waren. Neben ihm erhob sich eine
  nebelhafte Gestalt. Mrothyr konnte nicht erkennen, ob sie sich
  hinter Nebelschwaden verbarg oder gar selbst nur eine Nebelwolke
  war. Dennoch verschlug ihm der Anblick den Atem. Die Gestalt war
  humanoid. Wie mahnend streckte sie die beiden Arme aus, und ihre
  Augen glichen rot glühenden Kohlen.


  Gedanken klangen in ihm auf, ohne daß er sie verstehen
  konnte. Sie machten jedoch deutlich, daß sich eine
  intelligente Entität in seiner Nähe aufhielt und sich
  mit ihm befaßte. Sie beobachtete ihn.


  Sie erwartet etwas von mir! durchfuhr es Mrothyr.


  Was immer auch das Wesen auf der Insel sein mochte, es war ihm
  nicht vollkommen fremd. Eine seltsame Vertrautheit bestand
  zwischen ihnen beiden.


  Das kann nicht sein, wehrte der Zyrpher sich. Ich
  bin niemals zuvor auf diesem Planeten gewesen. Dieses Ding kann
  mich gar nicht kennen.


  Eine Bö fiel ein. Sie war so heftig, daß sie die
  Nebelgebilde zerriß, und Mrothyr sah, daß zwei rote
  Blüten an langen Fäden von den Ästen des Baumes
  herabhingen. Er hatte sie für Augen gehalten.


  Konnte er sich wirklich so getäuscht haben? Hatte er
  nicht Gedanken aufgefangen, telepathische Impulse?
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  Ein tiefeingeschnittenes Tal lag vor ihm, und die seltsam
  vertrauten Gedanken waren wieder in ihm.


  Mrothyr hatte sich mehrere Stunden lang über den Damm
  vorangekämpft. Dann war die Nacht hereingebrochen, und er
  war auf einen Baum geklettert, um im Geäst zu schlafen. Die
  vielfältigen Rufe von unbekannten Tieren hatten die Nacht
  erfüllt und ihn immer wieder aufgeschreckt. Einige Male
  waren offenbar große Bestien in seiner Nähe erschienen
  und hatten nach ihm gesucht. Eine hatte am Baum gerüttelt
  und versucht, ihn auf diese Weise herunterzuholen.


  Als der Morgen endlich heraufgezogen war, hatte er den Baum
  verlassen und war weitergegangen, bis er dieses Tal
  erreichte.


  Eine eigenartige Nebelwolke lag in dem Tal. Sie war nicht
  rötlich wie der Nebel sonst auf diesem Planeten, sondern
  makellos weiß. Sie paßte nicht zu ihrer Umgebung.


  Es ist kein Nebel, durchfuhr es den Zyrpher. Es ist
  etwas ganz anderes.


  Er verspürte einen inneren Zwang, der ihn zum Umkehren
  bewegen wollte, aber er unterwarf sich ihm nicht, sondern ging
  weiter.


  In dieser weitgehend sumpfigen Landschaft hatte er kein so
  tief eingeschnittenes Tal erwartet. Hätte es nicht mit
  Wasser und Morast gefüllt sein müssen?


  Er ging weiter, und je näher er der Nebelwolke kam, desto
  stärker wurde das Verlangen in ihm, umzukehren und
  wegzulaufen. Es war, als ob die Wolke ihm unsichtbare Arme
  entgegenstemmte und ihn zurückdrängen wollte.


  Plötzlich glaubte er, einen Turm vor sich zu sehen, der
  sich aus dem Dschungel erhob, und an dem Millionen von
  ameisenähnlichen Wesen arbeiteten. Die winzigen
  Geschöpfe schleppten Baumaterial aller Art an dem Turm nach
  oben, um ihn höher und höher zu bauen. Der Turm war das
  mächtigste Bauwerk, das er je gesehen hatte, aber den
  Ameisen schien er noch immer nicht groß genug zu sein.


  An einigen Stellen war das Bauwerk brüchig. Mrothyr sah,
  daß der Wind daran zerrte und Staubpartikel daraus
  hervorwirbelte, während die ameisenähnlichen
  Geschöpfe fieberhaft daran arbeiteten, die schadhaften
  Stellen zu reparieren. Sie stopften die Löcher, die sich
  bildeten, schienen ihm jedoch nicht schnell und erfolgreich genug
  zu sein, denn während sie das Bauwerk an einer Stelle in
  Ordnung brachten, löste es sich an anderer Stelle wieder
  auf.


  Doch ihr Ehrgeiz trieb sie voran, ließ sie blind werden
  für das wahre Ausmaß der Schäden. Es war
  abzusehen, daß der Turm sich nicht halten würde.


  Mrothyr fuhr sich mit den Händen über die Augen, und
  dann sah er nur noch den weißen Nebel. Der Turm war
  verschwunden.


  Der Nebel lebte!


  Der Freiheitskämpfer spürte es überaus
  deutlich, und er ahnte, wer sich hinter diesem Nebel verbarg.


  Er glaubte Stimmen zu hören. Das Wesen, das sich ihm als
  Nebel zeigte, war nicht allein. Es gab andere, die von ihm
  abhängig waren, die kaum mehr als Ableger von ihm waren, und
  die mit ihm kommunizierten, ohne daß er sie verstehen
  konnte.


  »Wer bist du?« rief Mrothyr laut. »Ich will
  es von dir hören. Heraus damit.«


  Er glaubte, ein spöttisches Lächeln zu vernehmen.
  Eine Stimme klang in ihm auf, die er auch jetzt nicht verstand,
  die aber so deutlich war, daß er sich unwillkürlich
  umsah, weil er glaubte, daß jemand hinter ihm oder sonst
  irgendwo in seiner unmittelbaren Nähe war. Ihm schien, als
  habe ihm jemand etwas zugerufen, um ihn auf sich aufmerksam zu
  machen.


  Als er seine Blicke wieder ins Tal richtete, war die
  Nebelwolke verschwunden.


  Obwohl es warm und stickig war, fröstelte Mrothyr. Etwas
  Großes, Ungewöhnliches war hier gewesen, aber er hatte
  es nicht greifen und sich mit ihm verständigen
  können.


  Er ließ sich auf den Boden sinken und setzte sich auf
  den Stamm eines umgestürzten Baumes.


  Bis jetzt hatte er sich frei und unabhängig gefühlt.
  Er war davon überzeugt gewesen, jeden einzelnen Schritt aus
  eigenem Entschluß getan zu haben. Doch nun zweifelte er an
  seiner geistigen Freiheit.


  Fangen wir von vorn an, überlegte er. Warum bin
  ich von Kiart und Taleda entführt worden? Warum bin ich
  hier? Warum hat man mich zusammen mit den anderen Gefangenen
  eingesperrt? Worauf sollte ich warten?


  Irgend jemand steckte hinter diesem Geschehen. Kiart und
  Taleda konnten nicht aus eigenem Antrieb gehandelt haben. Sie
  mußten einen Auftrag dazu gehabt haben. Niemand
  entführte jemanden von einem Planeten und schaffte ihn unter
  hohem Aufwand über viele Lichtjahre hinweg zu einem anderen
  Sonnensystem, wenn er nicht eine ganz bestimmte Absicht damit
  verfolgte.


  Flüchtig dachte Mrothyr daran, daß es seinen
  Gegnern nur darauf angekommen war, ihn von Aklard zu entfernen,
  doch er schob diese Erwägung gleich wieder zur Seite. Wenn
  es nur das Ziel gewesen war, ihn auszuschalten, hätte man
  ihn auf einen abgelegenen Kontinent verschleppen oder -einfacher
  noch – töten können. Aber das hatte man nicht
  getan. Man hatte ihn in ein Raumschiff gebracht, man hatte neue
  Technik eingesetzt und ihn auf eine andere Welt geflogen.
  Das war kein Aufwand für ein kleines Scharmützel mehr,
  sondern für etwas viel Wichtigeres.


  Mrothyr ging noch einmal Schritt für Schritt durch, was
  geschehen war, und er versuchte, irgendwo einen Hinweis darauf zu
  finden, was dies alles zu bedeuten hatte.


  Kiart und Taleda waren als Daila auf Aklard erschienen, und
  sie hatten einen außerordentlich positiven Eindruck nicht
  nur auf Chipol, sondern auch auf ihn gemacht. Aber dann hatte
  sich gezeigt, daß sie gar keine Daila waren. Es waren
  fremdartige Wesen, wie sie ihm noch nie zuvor begegnet waren.


  Doch war das ihre wahre Gestalt?


  Sie konnten ihr Äußeres offenbar verändern und
  mal als Daila, mal als völlig anders gestaltete
  Geschöpfe erscheinen.


  Und das haben sie uns nicht nur vorgegaukelt. Sie haben ihr
  Äußeres wirklich verändert, denn sonst
  hätten sie Atlan nicht täuschen können,
  erkannte er.


  Schon diese Aktion fiel aus dem Rahmen.


  Warum hatten Kiart und Taleda sich in das Vertrauen Chipols
  geschlichen? Ihnen war es doch nur darauf angekommen, ihn –
  Mrothyr – zu entführen. Hätten sie es nicht
  einfacher haben können?


  Nein, du Narr! schalt er sich.


  Einer von den beiden hatte sein Äußeres angenommen
  und dann eine Nachricht an die STERNSCHNUPPE abgestrahlt, um zu
  veranlassen, daß Atlan nicht weiter nach ihm suchte.


  Es könnte sein, daß sie dich nach Aklard
  zurückbringen, wenn du eine bestimmte Aufgabe erledigt
  hast, überlegte er.


  Doch dann klang eine andere Stimme in ihm auf. Sie mahnte ihn
  zu mehr Bescheidenheit.


  Du bist nur ein kleines Rädchen im Geschehen,
  stellte sie fest. Je weniger du dich in den Vordergrund
  drängst, desto besser für dich.


  Warum hatte man ihn zu den anderen Gefangenen gesteckt? Warum
  waren diese so lethargisch gewesen?


  Warum aber waren dann einige aus ihrer Lethargie erwacht? Um
  ihm bei der Flucht zu helfen? Warum war nur ein Kaytaber dort
  gewesen? Oder hatte sich nur einer gezeigt? Waren die anderen im
  Hintergrund geblieben, um seine Flucht nicht zu behindern?


  Warum war der Gleiter ausgefallen? Wirklich nur eine Panne,
  oder Teil eines Planes?


  Ganz sicher Teil eines Planes, schoß es ihm durch
  den Kopf. Wäre ich sonst diesem weißen Nebel
  begegnet? Ich wäre über ihn hinweggeflogen.


  Mrothyr spürte, daß ihn jemand beobachtete. Er
  verharrte in der gleichen Stellung und hielt den Kopf leicht
  gesenkt, versuchte nun aber, denjenigen auszuspähen, der
  sich für ihn interessierte. Unter den Brauen hervor blickte
  er zu den steil aufsteigenden Flanken des Tales hinüber, und
  er entdeckte eine nebulöse Gestalt, die einer Spinne mit
  acht Beinen und einem gewaltig aufgeblähten
  Hinterkörper glich. Unwillkürlich spannte sich seine
  Hand um den Kombitraf, den er dem Kaytaber abgenommen hatte.


  Er hatte die Waffe! Nicht Doyrirkhra, Kreymor oder
  Troatä. Zufall oder Absicht? Gab es einen Drahtzieher im
  Hintergrund, der dafür gesorgt hatte, daß diese Waffe
  in seinen Händen landete?


  Er richtete sich auf, wobei er sich zur Seite drehte. Dann
  spähte er auf das Land hinaus. Er befand sich am Eingang des
  Tales an einer Bodenschwelle. Vor ihm dehnte sich eine
  schimmernde Wasserfläche, aus der sich der Holzdamm,
  vereinzelte Bäume und Grasinseln hervorhoben. In der Ferne
  zogen einige Tiere träge durch den Sumpf. Ihre Körper
  erinnerten ihn an die Saurier, die es in einer fernen
  Vergangenheit des Planeten Zyrph einmal gegeben haben sollte.


  Einige rotgefiederte Vögel strichen dicht über die
  Wasserfläche hinweg, durchstießen sie hin und wieder
  mit ihren Schnäbeln, um kleine Fische zu erbeuten.


  Mrothyr hatte das Gefühl, daß sich etwas von hinten
  an ihn heranpirschte. Blitzschnell fuhr er herum, die Waffe
  schußbereit in der Hand. Doch da war nichts. Das
  spinnenförmige Nebelgebilde hatte sich aufgelöst. Das
  Tal lag friedlich und still vor ihm.


  Er hatte sich getäuscht.


  Klang ein spöttisches Gelächter in ihm auf, oder
  gaukelte er sich dieses nur vor, weil er glaubte, da müsse
  jemand sein, der sich über ihn lustig machte?


  Aus dem roten Dunst schwebte eine Flugechse heran. Sie flog
  dicht über dem Wasserspiegel, und zunächst erschien es
  Mrothyr, als suche sie ausschließlich im Wasser nach Beute.
  Doch dann erkannte er erschrocken, daß sie es auf ihn
  abgesehen hatte. Buchstäblich im letzten Moment warf er sich
  hinter den Baumstamm, auf dem er kurz zuvor gesessen hatte. Die
  mit scharfen Zähnen bewehrten Kiefer der Echse schossen
  zentimeternah an ihm vorbei, und er zweifelte nicht daran,
  daß das Tier ihm gefährliche Verletzungen beigebracht
  hätte, wenn er noch länger gewartet hätte.


  »Das war knapp«, sagte eine bekannte Stimme hinter
  ihm.


  Er fuhr herum.


  Doyrirkhra war nur etwa zwanzig Meter von ihm entfernt. Der
  Wonko schritt mühsam durch den Sumpf zu ihm heran.


  »Wo warst du die ganze Zeit?« fragte Mrothyr.
  »Und wo sind die anderen?«


  »Kreymor und Troatä haben einen Turm
  entdeckt«, erwiderte der Priester. »Er erhebt sich
  östlich von uns aus dem Dschungel. Und da solche Bauwerke in
  den meisten Fällen nur von intelligenten Wesen errichtet
  werden, hoffen sie, dort Hilfe zu finden. An dich haben sie
  weniger gedacht.«


  »Aber du, Doyrirkhra, du hast an mich gedacht. Du
  wolltest mich nicht allein lassen.«


  »Ich bin Priester«, bemerkte der Wonko, so als sei
  damit bereits alles gesagt.


  »Ich danke dir, Doyrirkhra.« Mrothyr streckte ihm
  die Hand entgegen. »Was ist mit dem Antigrav?«


  »Kreymor und Troatä haben die Tür. Sie fliegen
  mit dem Antigrav zum Turm.«


  »Und wir können zu Fuß gehen.«


  »Mir macht das nichts aus.«


  Mrothyr lächelte. Er glaubte dem Wonko nicht ganz,
  daß dies wirklich so war.


  »Zusammen werden wir es schaffen«, sagte er.


  Sie hielten sich nicht länger auf und verließen den
  Wall vor dem Tal, um in die Richtung zu marschieren, in der die
  anderen Zyrpher den Turmbau gesehen hatten. Mrothyr mußte
  daran denken, daß sich vor nicht allzu langer Zeit mit dem
  Trugbild eines solchen Turmes konfrontiert gesehen hatte. Zufall?
  Oder stand dahinter die Absicht eines unbekannten Drahtziehers,
  die Absicht von…?


  Er wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.


  »Was ist los mit dir?« fragte Doyrirkhra.
  »Du scheinst anders zu sein als sonst.«


  »Ich frage mich, was ich hier auf Evutuum soll. Du
  kennst meine Geschichte. Ich möchte endlich Antworten
  haben.«


  »Ich kann dir keine geben.« Doyrirkhra war auf
  ganz andere Weise auf diesen Planeten gekommen. Er hatte als
  Sklave an Bord eines ligridischen Raumschiffs gearbeitet und war
  zusammen mit Abfall, ausrangierten Maschinen und nicht mehr
  benötigten Treibstofftanks zurückgelassen worden. Ein
  Kaytaber hatte ihn aufgegriffen und zu den anderen Gefangenen
  gesteckt.


  »Was weißt du über Evutuum?«


  »Nichts.«


  »Ist der Planet bewohnt? Gibt es eine einheimische
  Intelligenz?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Der Wonko half ihm auf
  eine Grasinsel, die auf dem Wasser trieb. Sie schwankte unter
  ihnen und glitt dann zu einigen anderen Grasinseln hinüber,
  die von der Strömung davongetragen wurden. »Ich habe
  den Kaytaber oft genug gefragt, aber er hat mich nur mit der
  Waffe bedroht und mir den Mund verboten.«


  Mrothyr ließ sich auf den Boden sinken. Er blickte zum
  wolkenverhangenen Himmel hinauf. Ein leichter Nieselregen wehte
  ihm ins Gesicht. Er war rot und brachte winzige Pflanzenpartikel
  mit, die sich auf der Haut festsetzten und Juckreiz verursachten,
  wenn man sie nicht abwischte.


  Er glaubte, in der Ferne das Grummeln eines aufsteigenden
  Raumschiffs zu hören.


  Wenn ich diesen Planeten jemals wieder verlassen will,
  muß ich ein Raumschiff finden, dachte er. Also
  dürfen wir uns nicht vom Raumhafen entfernen, wir
  müssen vielmehr versuchen, dorthin
  zurückzukommen.


  »Der Turm läßt eigentlich darauf
  schließen, daß es Eingeborene gibt, und daß
  diese bereits eine gewisse Kultur entwickelt haben.«


  »Das heißt noch lange nicht, daß sie
  Raumschiffe haben. Vielleicht können sie einige Steine
  übereinander stapeln, mehr aber auch nicht.«


  »Wenn Thoras sich von der gischtenden Rastlosigkeit
  überrollen läßt, Gharyth seine lockende Stimme
  erhebt und das dunkle Tuch sich über die Felder legt, dann
  ist das nicht der dunkle Durchgang, Thamathan schöpft
  neuen Atem«, erklärte Doyrirkhra.


  Mrothyr lächelte.


  »Auch die Schalakthe-Dichtung kenne ich«,
  erwiderte er. »Du hast recht. Die Nacht ist nicht mehr als
  ein Atemholen, und wenn Thoras hinter dem Horizont versinkt, so
  kann man sicher sein, daß sie am nächsten Morgen
  wieder aufgehen wird. Es wäre falsch, die einheimische
  Intelligenz in irgendeiner Weise einzustufen, bevor wir sie
  überhaupt kennengelernt haben. Und es ist auch gar nicht
  nötig, daß sie selbst schon eine Raumfahrt entwickelt
  hat, wenn sie uns nur dazu verhelfen kann, an Bord eines
  Raumschiffs zu kommen.«


  »Ich sehe, du hast mich verstanden.« Der Priester
  nahm einen Ast auf und benutzte ihn als Ruder, um die Grasinsel
  zu einem Damm zu steuern, der ihn Richtung Osten führte, und
  auf dem der Boden fest zu sein schien. Er sprang hinüber,
  als sie ihn erreicht hatten und forderte Mrothyr auf, ihm zu
  folgen.


  »Jetzt kommen wir schneller voran«, sagte er.


  Ihre Füße sackten kaum ein, und sie kamen
  tatsächlich besser voran.


  Nachdem sie etwa zwei Kilometer gegangen waren, fanden sie die
  Tür des Antigravgleiters. Sie lag im Morast. Doyrirkhra
  untersuchte sie.


  »Das Antigravaggregat ist ausgefallen«, stellte er
  danach fest. »Unsere beiden Freunde mußten zu
  Fuß weitergehen. Sie können keinen großen
  Vorsprung vor uns haben.«


  Wenig später entdeckten sie die Fußspuren der
  beiden Männer, die sich offenbar unter großen
  Mühen durch die Wildnis geschleppt hatten. Als sie etwa eine
  halbe Stunde später den Turm sehen konnten, der sich aus dem
  Dschungel erhob, stießen sie auf die sterblichen Reste der
  beiden Zyrpher. Sie waren die Beute von wilden Tieren
  geworden.


  »Ich wollte, sie hätten sich nicht von uns
  getrennt«, sagte Doyrirkhra, während sie sie
  bestatteten.


  Mrothyr hielt den Energiestrahler in den Händen. Er
  bemerkte einen großen Schatten, der sich unter dem Wasser
  auf sie zu bewegte, und er schoß, als er nur noch wenige
  Meter von ihnen entfernt war. Das Wasser schien zu explodieren.
  Ein tellerförmiges Wesen, das einen Durchmesser von
  annähernd drei Metern hatte, schnellte sich kreischend aus
  dem Sumpf. Mrothyr sah ein riesiges Maul mit gefährlichen
  Reißzähnen und vier Klauen mit nicht weniger
  bedrohlichen Krallen. Dann verschwand das Untier auch schon
  wieder im Wasser und jagte davon.


  »Wir sollten wohl möglichst schnell aus dieser
  Gegend verschwinden«, sagte der Wonko. »Bis zum Turm
  ist es nicht mehr weit. Vielleicht noch vier oder fünf
  Kilometer.«


  Es waren sicherlich wenigstens zwanzig Kilometer, und der Turm
  war weitaus größer als sie erwartet hatten. Als sie
  sich ihm bis auf etwa fünfhundert Meter genähert
  hatten, konnten sie abschätzen, daß er an der Basis
  einen Durchmesser von etwa hundertfünfzig Metern hatte und
  etwa ebenso hoch war. Er war aus großen Quadern erbaut
  worden, die nahezu fugenlos aufeinander paßten. An seiner
  Außenseite waren zahlreiche Gerüste angebracht,
  über die Baumaterial in die Höhe befördert wurde.
  Auf ihnen bewegten sich humanoide Gestalten, die auf ihren
  Rücken mit stark verzweigten Geweihen versehen waren. Sie
  hatten auffallend große Köpfe mit mächtigen
  Mähnen. Von ihren Schultern zweigten lange Tentakel ab, mit
  denen sie sich an den Gerüsten und am Gestein festhielten,
  soweit dies möglich war.


  »Die meisten sind äußerst sparsam
  bekleidet«, stellte Mrothyr fest. »Sie tragen kaum
  mehr als einen Lendenschurz oder kurze Hosen.«


  Doyrirkhra wischte sich die roten Pflanzen, die pausenlos mit
  dem Regen herabkamen, von den Armen und aus dem Gesicht.


  »Bei diesem Wetter scheint mir das nicht ganz
  unpraktisch zu sein«, sagte er. »Und das Wetter
  scheint nicht nur heute so zu sein – warm und
  feucht.«


  Der Tag neigte sich seinem Ende zu, und die beiden Männer
  überlegten, ob es ratsam war, sich den Wesen am Turmbau
  jetzt zu zeigen, oder ob sie lieber bis zum nächsten Morgen
  warten sollten. Doch dann vernahmen sie das Gebrüll einiger
  großer Tiere, und sie beobachteten einige
  echsenähnliche Wesen, die sich auf der Futtersuche durch den
  Sumpf schoben. Sie zogen es vor, bis zum Turm zu gehen.


  Als sie aus dem Unterholz hervortraten, wären sie beinahe
  mit einigen der Eingeborenen zusammengeprallt, die große
  Steinquader auf Ladepritschen beförderten, um sie für
  den Transport in die Höhe vorzubereiten. ’Die Arbeiter
  fuhren erschrocken zurück, und einige von ihnen erhoben
  drohend ihre Werkzeuge.


  »Wir kommen in friedlicher Absicht«, erklärte
  Mrothyr, und erstaunlicherweise verstanden sie ihn. Sie
  ließen ihre Werkzeuge sinken.


  Die Evutuumer hatten weit vorspringende Wülste über
  den Augen. Diese sahen fast aus wie Mützenschirme. Die Nasen
  waren doppelrückig und führten in weiten Bögen von
  der Augenwurzel bis hin zu den beiden Ohrmuscheln. Die Oberlippen
  waren leuchtend rot, schimmerten wie Perlmutt und reichten
  dreieckig bis zu der Stelle hoch, an der sich die Nasen
  spalteten. Die Augen waren klein und lagen so tief in den
  Höhlen, daß sie kaum zu erkennen waren, zumal den
  Männern das Regenwasser über die Stirn lief, so
  daß es ständig von den Augenwülsten
  herabtropfte.


  Einer der Evutuumer kam zu Mrothyr. Er zeigte auf den
  Kombitraf, entblößte grinsend große, rote
  Zähne und verkündete: »Auf euch haben wir
  gewartet.«


  »Ihr seid sicher in der Lage, uns bei unseren Problemen
  zu helfen«, erklärte ein anderer.


  »Kommt mit«, forderte sie ein dritter auf.
  »Ich bringe dich zu A’thruif.«


  Mrothyr und Doyrirkhra blickten sich an und waren sich einig
  darin, daß sie diesen Männern vertrauen
  mußten.


  »Genau zu dem wollten wir«, erklärte der
  Wonko.


  Sie schritten an dem Turm entlang, dessen Spitze mittlerweile
  in den tiefhängenden Wolken verschwunden war, so daß
  nicht mehr zu erkennen war, wie hoch er war. Doyrirkhra sah,
  daß von einigen Steinquadern Stücke abgeplatzt waren.
  Risse hatten sich gebildet, in die das Regenwasser eindringen
  konnte. Rote Flechten überdeckten weite Flächen des
  Turmes. Unter zyrpherischen Verhältnissen hätte der
  Freiheitskämpfer daraus schließen können,
  daß das Bauwerk wenigstens einige Jahre alt war. Hier aber
  schlossen sich derartige Folgerungen aus.


  Als sie den Turm zur Hälfte umkreist hatten, blieben die
  beiden Zyrpher überrascht stehen. Sie blickten von einer
  felsigen Anhöhe auf eine weite Ebene hinaus, auf der sich
  eine Reihe von Siedlungen befanden. Alle bildeten eine
  große Einheit miteinander. Eine breite Straße
  führte vom Turm auf die Ebene hinaus. Sie verzweigte sich
  immer mehr bis hin zu den feinsten Verästelungen, an denen
  die jeweiligen Siedlungen lagen. So glich die gesamte Anlage aus
  dem Blickwinkel der beiden Zyrpher einem riesigen Baum, bei dem
  die Siedlungen die Blätter bildeten.


  Die gesamte Anlage demonstrierte, daß ihre Bewohner auf
  einer hohen Kulturstufe standen.


  Mrothyr erinnerte sich nicht, jemals einer
  städtebaulichen Architektur von derartiger Vollkommenheit
  begegnet zu sein.


  »Die Evutuumer sind alles andere als primitiv«,
  flüsterte Doyrirkhra. »Ganz sicher nicht.«


  Über die Straße und über eine seitlich davon
  gelegene Seilbahn wurden pausenlos sorgfältig behauene
  Felsquader herangeführt und vor dem Turm abgelegt. Von hier
  aus wurden sie entweder in das Innere des Turmes gebracht oder
  mit Hilfe von einfachen Hebevorrichtungen außen am Turm in
  die Höhe befördert.


  Tausende von Evutuumern arbeiteten mit größtenteils
  primitiven Werkzeugen an den Steinquadern und den Maschinen, die
  für den Transport nötig waren. Mrothyr entdeckte
  nirgendwo eine Maschine, die der neuen Technik entsprochen
  hätte.


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten
  soll«, sagte Doyrirkhra. »Ich kann die Evutuumer
  nicht einschätzen.«


  Sie betraten ein aus Holz errichtetes Haus, in dem zahlreiche
  Männer und Frauen an Zeichentischen und Modellen von
  Türmen arbeiteten. Die Frauen waren ebenso wie die
  Männer bekleidet. Auch sie verzichteten auf eine
  Verhüllung des Oberkörpers.


  An einem Tisch, aus dem mehrere Metallrohre aufstiegen,
  saß ein korpulenter Mann, dessen Arme mit Hunderten von
  blitzenden Metallringen verziert waren. Auch die Finger dieses
  Mannes trugen schimmernden Schmuck, und auf der behaarten Brust
  leuchtete ein großer Edelstein, in dem sich alles Licht
  dieser Planeten gefangen zu haben schien.


  »A’thruif«, rief der Evutuumer, der sie
  begleitet hatte. »Das sind zwei Fremde, die zu uns gekommen
  sind, um uns bei der Bewältigung unserer Probleme zu
  helfen.«


  »Moment«, protestierte Mrothyr. »Ganz so ist
  es nicht. Wir sind froh, daß wir…«


  A’thruif sprang auf, breitete Arme und Tentakel aus und
  kam auf sie zu.


  »Meine Gebete wurden erhört«, jubelte er.
  »Welch ein Geschenk der göttlichen
  Mächte!«


  »Ich habe keine Ahnung vom Bauen«, beteuerte
  Doyrirkhra.


  »Und ich auch nicht«, unterstrich Mrothyr, doch
  keiner der Evutuumer hörte ihnen zu. Die Männer und
  Frauen im Raum erhoben sich von ihren Plätzen und redeten
  wild durcheinander. Sie alle schienen fest davon überzeugt
  zu sein, daß zwei Turmbauexperten zu ihnen gekommen waren,
  mit deren Hilfe alle anstehenden Schwierigkeiten überwunden
  werden konnten.


  »Ich werde wahnsinnig«, stöhnte Doyrirkhra.
  »Was reden die denn da?«


  A’thruif legte ihnen die Hände auf die Schultern
  und blickte sie mit leuchtenden Augen an.


  »Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich mich freue«,
  sagte er.


  »Nur der Ordnung halber«, entgegnete Doyrirkhra.
  »Was passiert, wenn wir euch nicht helfen
  können?«


  Der Baumeister der Evutuumer lachte herzlich.


  »Ein Spezialist am Bau, der versagt, ist des Todes. Er
  wird vom Turm gestürzt«, erklärte er. »Aber
  das kommt für euch natürlich nicht in Frage.«


  »Uns würde man nicht vom Turm stürzen?«
  fragte der Wonko.


  »Selbstverständlich würde man das«,
  antwortete A’thruif. »Aber darüber brauchen wir
  doch gar nicht zu reden, weil ihr nicht versagen
  werdet.«
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  »Es hat keinen Sinn«, sagte Mrothyr resignierend.
  »Sie wollen einfach nicht hören, daß wir keine
  Spezialisten sind. Weiß der Teufel, wer sie auf diesen
  Gedanken gebracht hat.«


  Sie befanden sich in einem geradezu luxuriös
  eingerichteten Haus mitten in der Stadt. Von draußen klang
  das eintönige Rauschen des Regens herein. Hin und wieder
  rollte knarrend und knatternd ein Fuhrwerk vorbei, das bergauf
  von einem einfachen Explosionsmotor angetrieben und abwärts
  von bulligen Tieren gezogen wurde.


  »Wir haben keine andere Möglichkeit«,
  entgegnete Doyrirkhra. Er ruhte auf einer mit weichem, roten,
  Leder bezogenen Liege. »Wir müssen so tun, als ob wir
  wirklich etwas vom Bau verstünden.«


  Mrothyr blickte ihn fassungslos an.


  »Bist du verrückt?« fragte er. »Wir
  beide haben nicht den blassesten Schimmer.«


  »Das ist nicht ganz richtig. Immerhin entstammen wir
  einer Kultur, die andere Bauten erstellt hat, als man sie hier
  findet. Wir haben eine höhere Bildung als die
  Evutuumer.«


  »Ja – und? Deshalb kann ich noch lange keinen Turm
  bauen.«


  »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen es
  zumindest versuchen, wenn wir die nächsten Tage
  überleben wollen. Wir müssen Zeit gewinnen, damit wir
  einen Fluchtplan ausarbeiten können. Oder willst du hier
  bleiben, bis sie uns vom Turm stoßen?«


  Mrothyr ging zu einem Fenster und blickte hinaus auf einen
  Platz. Hunderte von Evutuumern hatten sich dort versammelt. An
  offenen Feuern wurden mächtige Bratenstücke gegrillt.
  Aus Fässern wurde eine offenbar berauschende
  Flüssigkeit ausgeschenkt, der die meisten Männer und
  Frauen eifrig zusprachen. Immer wieder fielen sich Evutuumer
  jubelnd in die Arme.


  Auffallend war, daß sie sich dabei relativ leise
  verhielten. Man fürchtete anscheinend, durch allzu
  großen Lärm gefährliche Tiere aus der Wildnis
  anzulocken.


  A’thruif trat ein. Lachend stellte er den Zyrphern zwei
  große Krüge und einen Teller mit einem riesigen
  Stück Fleisch hin.


  »Laßt es euch schmecken, meine Freunde«,
  rief er. »Wir haben schon lange keinen so guten Wein mehr
  gehabt.«


  Mrothyr deutete zum Turm hinüber, von dem auch jetzt nur
  ein kleiner Teil zu sehen war, da die Spitze von den Wolken
  verhüllt wurde.


  »Ihr habt uns noch immer nicht gesagt, wozu ihr den Turm
  baut«, bemerkte er.


  Der Evutuumer ließ sich in einen der Ledersessel sinken.
  Er streckte die Beine aus, und jetzt begriff Mrothyr, weshalb die
  Sitzmöbel mit Löchern in der Rückenlehne versehen
  waren. Die Hörner seines Rückengeweihs schoben sich
  hindurch, so daß er bequem sitzen konnte.


  »Was für eine Frage!« staunte A’thruif.
  »Weshalb baut man denn solche Türme? Zu Ehren der
  Götter natürlich. Die Götter leben über den
  Wolken, und wir wollen zu ihnen hinaufsteigen. Wenn der Turm noch
  einmal so hoch wird, wie er jetzt ist, müßten wir den
  Göttern eigentlich begegnen. Jedenfalls behaupten das unsere
  Priester.«


  Er griff nach dem Krug und trank einen kräftigen Schluck
  Wein.


  »Ich bin mir nicht so sicher, daß die Götter
  sich uns zeigen werden«, fügte er hinzu. »Aber
  auch ich möchte einmal über die Wolken hinaussehen.
  Nicht nur für ein paar Minuten. Für eine so kurze Zeit
  reißen die Wolken schon mal auf. Nein, ich möchte
  einen Tag lang oder auch zwei dort oben sitzen und sehen
  können, was über den Wolken ist. Dafür würde
  ich mein Leben geben. Und glaube mir, die meisten Evutuumer
  denken ebenso wie ich. Die Sterne möchte ich beobachten und
  vor allem den Mond, wenn er hoch am Himmel steht.«


  Mrothyr blickte erneut zum Fenster hinaus. Der Regen fiel
  dichter als je zuvor. Wahre Wassermassen ergossen sich über
  die Stadt, und die Sicht war so schlecht, daß er die
  feiernden Evutuumer kaum noch erkennen konnte.


  Er verstand A’thruif.


  Er selbst kam von Zyrph, einer Welt, auf der klare Tage und
  Nächte keine Seltenheit waren. Den Himmel zu sehen, war
  nichts Besonderes. Das war hier anders. Die Evutuumer sehnten
  sich danach, über die Wolken hinaus in den klaren Himmel
  sehen zu können. Ob sie dieses Ziel allerdings mit dem Turm
  erreichen konnten, bezweifelte Mrothyr.


  »Was ist das Problem beim Turm?« fragte er.
  »Woran droht das Projekt zu scheitern?«


  »Du hast erkannt, daß es nicht gelingen
  wird?« A’thruif strahlte ihn an. »Ich
  wußte, daß du ein Experte bist.«


  »Woran?« fragte Doyrirkhra.


  »Die Steine am Fuß des Turmes zerbrechen«,
  erklärte der Evutuumer. »Der Druck des auf ihnen
  lastenden Turmes ist zu groß. Die Last zerquetscht die
  unteren Steinschichten. Wenn wir noch höher bauen, wird der
  untere Teil des Turmes auseinanderplatzen, und das ganze Bauwerk
  wird einstürzen. Wir können aber nicht aufhören,
  weil wir noch nicht über die Wolken hinausblicken
  können.«


  Die beiden Zyrpher blickten sich an. Das war exakt der
  Eindruck, den sie schon vor Stunden gewonnen hatten, als sie den
  Turm zum erstenmal gesehen hatten. Die evutuumischen
  Bauhandwerker hatten das Fundament zu schwach ausgelegt.


  »Ich bin ganz sicher, daß ihr das Problem
  lösen werdet«, sagte A’thruif, schob ihnen den
  Wein hin, erhob sich, grüßte freundlich und eilte aus
  dem Zimmer.


  »Und ich weiß, daß wir das Problem mit den
  uns zur Verfügung stehenden Mitteln überhaupt nicht
  lösen können«, bemerkte Doyrirkhra, als die
  Tür hinter ihm zugefallen war.


  Die beiden Zyrpher befaßten sich nun zum erstenmal
  ernsthaft und sehr intensiv mit der Architektur und der Statik
  des Turmes und den dabei auftretenden Schwierigkeiten. Sie
  arbeiteten die ganze Nacht hindurch und kamen doch nur zu dem
  Ergebnis, daß sie das Bauwerk nicht retten konnten, weil
  bei seiner Konstruktion von Anfang an nicht mehr gutzumachende
  Fehler gemacht worden waren.


  »Wir müssen fliehen«, sagte Mrothyr eine
  Stunde vor Beginn der Dämmerung. »Sofort. Wenn wir
  noch länger warten, ist es zu spät für
  uns.«


  »Du hast recht«, stimmte der Wonko zu. »Wir
  haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


  Mrothyr nahm seinen Kombitraf auf, und sie verließen das
  Zimmer, eilten lautlos eine Holztreppe hinunter und traten auf
  die Straße hinaus.


  Bestürzt blieben sie stehen, denn A’thruif und etwa
  zwanzig weitere Evutuumer traten strahlend auf sie zu und
  umringten sie.


  »Ihr wollt mit den Arbeiten beginnen«, rief der
  Architekt. »Das ist wundervoll. Ich wußte, daß
  ihr voller Eifer und Erfolgswillen seid.«


  Mrothyr beherrschte sich nur mühsam, und auch Doyrirkhra
  gelang es nur unter größten Anstrengungen, gute Miene
  zum bösen Spiel zu machen. Lachend führte
  A’thruif die beiden Zyrpher zum Turm.


  »Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, daß bereits im
  Anfangsstadium des Baus schwere Fehler gemacht worden
  sind«, sagte Mrothyr auf dem Weg zum Turm. »Falls
  diese sich nicht korrigieren lassen sollten, liegt das nicht in
  unserer Verantwortung.«


  A’thruif legte ihm lachend die Hand auf die
  Schulter.


  »Natürlich nicht«, erwiderte er. »Aber
  ihr seid so großartige Spezialisten, daß ich mir in
  dieser Hinsicht keine Sorgen machen würde.«


  »Man kann uns nicht für etwas bestrafen, für
  das wir nicht verantwortlich sind«, rief Doyrirkhra. Er
  konnte sich kaum verständlich machen, da die Evutuumer so
  laut redeten und lachten.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte der
  Freiheitskämpfer zu ihm. »Sie wollen nicht hören.
  Sie sind froh, jemanden gefunden zu haben, dem sie die
  Verantwortung zuschieben können. Wahrscheinlich wollen sie
  ihren eigenen Kopf damit retten.«


  Sie betraten den Turm durch ein gewölbtes Tor. Über
  eine breite Treppe ging es hinauf in einen Raum, der
  überraschenderweise schon in dieser Bauphase prunkvoll
  eingerichtet war. Über Dutzenden von Statuen erhob sich ein
  mit edlen Metallen und blitzenden Diamanten verziertes
  Gewölbe. An den Wänden befanden sich Gemälde, auf
  denen verschiedene Szenen aus dem Leben der Evutuumer dargestellt
  wurden. Die beiden Zyrpher konnten nur vermuten, daß es
  sich dabei um legendäre oder religiöse Ereignisse aus
  der Vergangenheit dieses Volkes handelte.


  Aus einer Nische kam ein in blaue Tücher gehüllter
  Mann hervor. Er verneigte sich vor Mrothyr und Doyrirkhra,
  drückte seine Finger gegen seine Lippen und dann gegen ihre
  Stirnen.


  »Ich begrüße euch im Namen der Götter,
  die über den Wolken wohnen«, sagte er. »Ihr
  werdet es sein, die uns einen Blick auf die Götter
  gewähren werden.«


  In den Augen des Priesters leuchtete ein fanatisches Licht.
  Auf den Lippen des Mannes stand rötlicher Schaum. Mrothyr
  hatte das Gefühl, einem Mann gegenüberzustehen, der
  sich vollständig in seinen religiösen Phantasien
  verloren hatte.


  Wir werden diesen Turm nicht lebend verlassen, wenn nicht
  noch ein Wunder geschieht, erkannte er.


  »Wir müssen den Turm untersuchen«, erwiderte
  er. »Es sind Fehler gemacht worden, die korrigiert werden
  müssen.«


  »Beginnt mit der Arbeit«, rief der Priester.
  »Wartet nicht. Jede Stunde ist kostbar.«


  »Der Priester ist krank«, flüsterte
  A’thruif Mrothyr zu, als sie wenig später allein
  weitergingen. »Er fürchtet, daß er sterben
  muß, bevor er der Götter ansichtig geworden ist. Er
  verfolgt alle mit seinem tödlichen Haß, von denen er
  glaubt, daß sie die Arbeiten verzögern. Und er ist
  mächtig. Es gibt niemanden am Bau, der es wagt, langsam zu
  arbeiten. Sie fürchten ihn alle.«


  »Du auch?«


  »Ich auch. Ich habe keine Lust, mich von ihm umbringen
  zu lassen.«


  Mrothyr wußte nicht, was er tun konnte, um den Turm zu
  retten. Er glaubte nicht daran, daß es überhaupt eine
  Möglichkeit gab, dies zu tun, aber er mußte sich so
  verhalten, als wüßte er es. Deshalb nahm er seinen
  Kombitraf hervor, blieb stehen und legte ihn an einen der
  Steinquader, nachdem er ihn auf geringste Wirkung justiert hatte.
  Dann löste er ihn aus, und ein greller Blitz zuckte daraus
  hervor.


  Erschrocken fuhren die Evutuumer zurück.


  »Was soll das?« fragte Doyrirkhra in zyrpherischer
  Sprache, damit die anderen ihn nicht verstanden.


  Mrothyr setzte die Waffe gleich noch einmal an, schaltete sie
  jedoch auf Desintegratorwirkung, so daß nun ein grüner
  Blitz aus dem Projektor schoß. Er reichte nur wenige
  Zentimeter weit, löste jedoch ein wenig von dem Stein auf.
  Die Evutuumer sahen es und flüsterten ehrfurchtsvoll
  miteinander.


  »Unsere Freunde sind zweifellos davon überzeugt,
  daß ich ein Spezialinstrument einsetze«, antwortete
  Mrothyr in der gleichen Sprache. »Ich will Zeit gewinnen,
  das ist alles.«


  »Aber du solltest Energie sparen. Es ist nicht
  notwendig, die Waffe jedesmal auszulösen.«


  »Natürlich nicht, aber gerade zu Anfang konnte ich
  nicht darauf verzichten.«


  »Ja. Du hast recht.«


  Die beiden Zyrpher bemühten sich nun, als Experten
  aufzutreten. Sie untersuchten den Turm und krochen in alle Winkel
  und Nischen, um dort angeblich Messungen vornehmen zu
  können. Sie ließen außen am Turm kleine
  Gerüste errichten, um bestimmte Steinquader erreichen zu
  können, und sie erkannten von Stunde zu Stunde deutlicher,
  daß der Turm nicht zu retten war.


  Drei Tage verstrichen, ohne daß sie eine
  Fluchtmöglichkeit gefunden hatten. Die Evutuumer begleiteten
  sie auf Schritt und Tritt.


  »Wir sind am Ende«, flüsterte Mrothyr. Er
  kauerte zusammen mit Doyrirkhra in einem Winkel des Bauwerks.
  Wenige Meter von ihnen entfernt schleppten Bauarbeiter
  Steinquader an ihnen vorbei. »Ich weiß nicht mehr
  weiter.«


  »Ich auch nicht«, antwortete der Priester.


  »Du mußt doch irgendeinen Vorschlag
  haben.«


  »Ich habe aber keinen.«


  Verzweifelt überlegten sie, was sie tun konnten, ohne
  dabei zu mehr als einer Notlösung zu kommen.


  »Wir müssen A’thruif vorschlagen, den Turmbau
  zu erweitern«, sagte Mrothyr. »Er muß das
  Fundament entlasten. Dazu ist es notwendig, im unteren Bereich
  Seitenarme zu bauen, Stützen, die einen Teil der Last
  aufnehmen.«


  »Und du meinst, das hilft?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte
  der Freiheitskämpfer. »Baustatik ist ein Buch mit
  sieben Siegeln für mich. Ich will ja auch nur Zeit gewinnen,
  bis sich irgendwann die Möglichkeit zur Flucht
  ergibt.«


  Die Steinwand neben ihnen zerbröckelte.


  »Flucht?« fragte A’thruif. Er schob seinen
  massigen Kopf durch die entstandene Öffnung. »Ihr habt
  durch falsche Entscheidungen den gesamten Turmbau gefährdet,
  und jetzt wollt ihr euch der Verantwortung durch die Flucht
  entziehen? Ihr habt mich tief enttäuscht.«


  Erschrocken fuhren die beiden Männer zurück. Mrothyr
  griff nach seinem Kombitraf, doch A’thruif warf sich auf
  ihn und entriß ihm die Waffe. Zugleich brüllte er aus
  Leibeskräften, und nun kamen Dutzende von Bauarbeitern
  herbei und stürzten sich auf die beiden Zyrpher.


  Eine Stunde später standen Mrothyr und Doyrirkhra auf der
  Spitze des Turmes inmitten von roten Regenwolken. Hunderte von
  Evutuumern hatten sich um sie herum versammelt. Die
  Freundlichkeit war aus ihren Gesichtern gewichen. Alle sahen
  grimmig und erzürnt aus.


  »Wir haben lange genug beteuert, daß wir keine
  Experten sind«, rief Doyrirkhra verzweifelt. »Warum
  habt ihr nicht auf uns gehört? Ihr könnt uns nicht die
  Schuld geben für die Fehler, die ihr gemacht
  habt.«


  Der Priester trat dicht an die beiden Zyrpher heran. Sein
  Gesicht verzerrte sich vor Haß. Roter Regen tropfte von
  seiner vorspringenden Stirn.


  »Glaubst du, daß du den Turm dadurch retten
  kannst, daß du uns tötest?« fragte Mrothyr den
  Priester.


  »Nein, aber euer Tod wird andere davon abhalten, uns zu
  betrügen.«


  Mehrere Arbeiter rückten ein Holzgestell heran und
  fesselten Doyrirkhra daran. Mrothyr erkannte voller Entsetzen,
  daß es sich dabei um eine Art Katapult handelte.


  »Hört auf«, rief er. »Laßt den
  Wahnsinn. Wir werden einen Weg finden, euch zu helfen, aber macht
  Schluß damit.«


  »Sei still«, befahl der Priester, »oder ich
  lasse dir den Mund verbinden.«


  Einige Vögel strichen durch den Nebel heran. Erschrocken
  flatterten sie in die Höhe, als sie die Evutuumer sahen.
  Mrothyr stemmte sich gegen seine Fesseln, konnte sie jedoch nicht
  lösen, und auch Doyrirkhra wehrte sich mit aller Macht gegen
  das unvermeidlich erscheinende Ende, als die Arbeiter das
  Holzgestell noch etwas näher an die äußere Kante
  des Turmes heranrückten.


  »Es dauert lange, bis ihr unten seid«,
  erklärte der Priester mit haßerfüllter Stimme.
  »Der Turm ist mehr als hundertfünfzig Meter hoch. Ihr
  habt also genügend Zeit, eure Verbrechen zu bereuen, bevor
  ihr unten aufschlagt.«


  »Ihr Barbaren«, keuchte der Wonko. »Glaubt
  nur nicht, daß die Götter euch gestatten werden,
  über die Wolken hinauszublicken. Sie werden euch ein Zeichen
  setzen und den Turm zerstören, so daß ihr euch in
  Demut vor ihnen beugen werdet.«


  »Vollstreckt das Urteil«, befahl der Priester. Er
  stieß beide Arme und die beiden Tentakel in die Höhe.
  »Schleudert sie in den Abgrund.«


  Mrothyr beobachtete, wie A’thruif mit einer Axt ein Seil
  durchschlug, mit dem die Arbeiter das Katapult gespannt hatten.
  Doyrirkhra schrie laut auf.


  »Nein! Nein – tut es nicht.«


  Der Hebelarm des Katapults fuhr zischend nach vorn und schlug
  dann laut krachend gegen eine Sperre. Doyrirkhra löste sich
  von dem Haltebalken und flog in hohem Bogen in den Nebel
  hinaus.


  »Nein! Nicht«, schrie er in panischem Entsetzen,
  als er in die Tiefe stürzte.


  Die Evutuumer brüllten laut. Jubelnd streckten sie die
  Arme in die Höhe, als hätten sie einen großen
  Sieg errungen. Obwohl sie lärmten und wild durcheinander
  schrien, glaubte Mrothyr zu hören, wie der Wonko tief unter
  ihm auf die Felsen schlug.


  »Jetzt er«, befahl der Priester, als es wieder
  ruhiger geworden war. Er zeigte auf Mrothyr.


  »Das wagst du nicht«, sagte der
  Freiheitskämpfer. In seinen Augen glomm ein Licht, das den
  Priester erschrocken vor ihm zurückweichen ließ.


  »Verbindet ihm die Augen«, befahl der Blaue.
  »Schnell. Beeilt euch.«


  Mehrere Arbeiter traten von hinten an Mrothyr heran und
  schlangen ihm ein dunkles Tuch um den Kopf, so daß der
  Priester diese gelben, unheimlich leuchtenden Augen nicht mehr
  sehen mußte.


  Mrothyr schloß mit dem Leben ab. Er konnte sich nicht
  vorstellen, daß ihn jetzt noch irgendein Umstand retten
  konnte.


  »Vollstreckt das Urteil«, rief der Priester.


  Mehrere Männer packten den Freiheitskämpfer und
  stellten ihn auf das Katapult.


  »A’thruif – zerschlage das Seil«,
  hallte ein Ruf.


  Mrothyr vernahm die Schritte eines Mannes, der sich ihm
  näherte.


  Dann folgte ein dumpfer Schlag, und er erhielt einen wuchtigen
  Stoß gegen den Rücken, der ihn hoch in die Luft
  hinausschleuderte. Er vernahm das Gebrüll der Evutuumer, und
  dann stürzte er in die Tiefe.


  In diesen Sekunden der höchsten Verzweiflung gelang es
  ihm, die Fesseln zu sprengen. Er registrierte kaum, daß
  seine Arme plötzlich frei waren. Er schlug wild um sich, um
  sich zu fangen, und alles in ihm sträubte sich gegen den
  Gedanken, daß er in wenigen Sekundenbruchteilen auf die
  Felsen aufschlagen und sterben würde. Er spürte, wie
  ihm der Regen ins Gesicht schlug, und er hörte den schrillen
  Schrei eines Vogels.


  Trauer erfaßte ihn. Er würde nicht mehr erleben,
  wie sein Volk frei wurde.


   


  *


   


  »Es ist vorbei«, rief A’thruif den
  Bauarbeitern zu. »Ans Werk. Wir müssen die
  Schäden beheben, die die beiden Fremden angerichtet
  haben.«


  Er ging zu dem blaugekleideten Priester, der am Rand des
  Abgrunds stand und die Arme in den Regen streckte.


  »Sie sind tot, Ashkahir«, sagte er leise,
  »aber es hat sich nichts geändert.«


  Der Priester wandte sich ihm zu. Nachdenklich blickte er auf
  die Arbeiter, die mit Hilfe der Kräne weitere Steinquader
  heraufholten.


  »Natürlich hat sich nichts geändert«,
  antwortete er mit gedämpfter Stimme, »aber wir werden
  weniger Schwierigkeiten mit den Leuten haben. Man wird uns wieder
  besser gehorchen.«


  »Und die Schäden am Fundament werden
  schlimmer.«


  »Das wußten wir schon vorher,
  A’thruif«, erwiderte der Priester. »Die
  Berechnungen haben sich als falsch erwiesen. Der Turm wird
  früher oder später zusammenbrechen, weil sich jetzt
  nichts mehr reparieren läßt, aber willst du das dem
  Volk sagen?«


  »Früher oder später werden wir es tun
  müssen.«


  Sein Gegenüber lächelte zynisch.


  »Hast du denn nichts begriffen? Die beiden Fremden sind
  schuld. Deshalb haben wir sie hingerichtet. Noch heute werden wir
  eine große Versammlung einberufen. Auf ihr werde ich erneut
  Anklage gegen die Fremden erheben, und ich werde ihnen alle
  Schuld in die Schuhe schieben. Ich werde mitteilen, daß die
  Fremden mit ihrem Meßinstrument irreparable Schäden
  angerichtet haben. Dann soll das Volk in einer Abstimmung
  entscheiden, ob weitergebaut werden soll oder nicht.«


  »Wir können nur hoffen, daß es sich gegen den
  Weiterbau entscheiden wird.«


  Ashkahir lächelte.


  »Wozu haben wir die Macht?« fragte er. »Wir
  haben alle Instrumente der Beeinflussung in Händen. Wir als
  Regierende können die Probleme so darstellen, daß uns
  an der von uns verschuldeten Katastrophe keine Schuld trifft.
  Das, mein Lieber, ist das Privileg der Regierenden. Danach
  können wir nur hoffen, daß wir für einige Zeit
  abgewählt werden.«


  »Aber dann kommt die Opposition an die Macht, und sie
  wird nichts Besseres zu tun haben, als uns die Schuld am
  Zusammenbruch des Turmes nachzuweisen.«


  Ashkahir schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


  »Ich sehe, du hast die Mechanismen der Macht noch nicht
  begriffen. Wir haben nicht nur die Beweise, sondern auch die
  vermeintlich Schuldigen beseitigt. Wie könnte uns eine neue
  Regierung daher behelligen? Sie wird genug damit zu tun haben,
  alles wieder in Ordnung zu bringen. Dazu sind Maßnahmen
  notwendig, die beim Volk keine Freude auslösen werden. Also
  wird man uns nach Ablauf der nächsten Wahlperiode wieder an
  die Macht rufen. Wir können dann ein ordentlich bestelltes
  Haus übernehmen, und alle Probleme sind beseitigt. Was
  willst du mehr?«


  »Du bist ein Genie, Ashkahir«, staunte
  A’thruif.


  »Daran habe ich nie gezweifelt.« Der Priester
  legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Und jetzt
  arbeite fleißig weiter, mein Freund. Mögen die
  Götter Zeuge deines unermüdlichen Fleißes und
  deines Verantwortungsbewußtseins sein.«
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  Ein Schrei brach aus ihm hervor. Ganz gegen seinen Willen. Er
  wollte nicht schreien, aber er spürte den Boden näher
  kommen, und er wußte, daß ihn gleich
  unerträglicher Schmerz durchfluten würde, bevor das
  gnädige Nichts ihn erlöste.


  Wo ist der Sinn? fragte er sich verzweifelt. Wozu
  die Entführung von Aklard, wenn hier nichts als der Tod auf
  mich wartet?


  Er spürte, wie der Wind an seiner Kleidung zerrte.


  Wie lange dauerte ein Sturz aus etwa hundertfünfzig
  Metern Höhe?


  Weshalb haben mich Kiart und Taleda auf diese Welt
  gebracht? Warum haben sie mich nicht gleich getötet, wenn
  sie mich aus dem Wege räumen wollten?


  Mrothyr verspürte eine Veränderung.


  Seine Geschwindigkeit verringerte sich.


  Er fühlte, daß sich ihm etwas näherte. Irgend
  etwas griff nach ihm, fing’ ihn mit behutsamer Hand
  auf.


  Seine Füße berührten den Boden, und jemand
  riß ihm das Tuch von den Augen.


  »Mrothyr!«


  Doyrirkhra packte ihn bei den Schultern und hielt ihn fest.
  Die beiden Männer starrten sich fassungslos an. Sie standen
  am Fuß des Turmes. Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht,
  und sie hörten die Stimmen der Evutuumer, die sich irgendwo
  in der Nähe aufhielten.


  »Wir leben«, stammelte der Wonko. »Ich
  begreife es noch immer nicht, aber irgend etwas hat uns
  aufgefangen.«


  Mrothyr glaubte zu träumen. Er fürchtete, in der
  Sekunde seines Todes einem Trugbild zu erliegen. Es konnte nicht
  sein, daß sie gerettet worden waren.


  »Weg hier«, drängte Doyrirkhra.
  »Schnell.«


  Er zerrte den Freiheitskämpfer mit sich, nachdem er ihm
  die Fesseln von den Füßen genommen hatte. Mrothyr lief
  taumelnd hinter ihm her. Er stand noch immer unter einem Schock,
  und es wollte ihm nicht gelingen, sich so schnell daraus zu
  lösen.


  Kiart und Taleda haben eingegriffen, schrie es in ihm.
  Sie konnten nicht zulassen, daß man Doyrirkhra und dich
  umbringt.


  Roter Regen prasselte herunter und verringerte die Sicht bis
  auf wenige Meter. Die beiden Zyrpher rannten an Evutuumern
  vorbei, die am Fuß des Turmes arbeiteten, ohne daß
  sie bemerkt wurden. Die Eingeborenen schienen genügend mit
  sich selbst zu tun zu haben.


  Plötzlich glaubte Mrothyr, einen weißlichen Nebel
  neben sich wahrzunehmen, doch als er zur Seite blickte, war da
  nur ein roter Regenschleier, durch den nur einige Häuser zu
  erkennen waren.


  »Wohin willst du?« fragte der
  Freiheitskämpfer, der sich allmählich von seinem Schock
  erholte. »Wir können doch nicht blindlings in die
  Gegend rennen.«


  Er blieb stehen. Er hatte das Gefühl, daß ihn
  jemand beobachtete. Langsam drehte er sich um sich selbst und
  spähte in den Regen hinaus.


  »Komm doch«, forderte er mit lauter Stimme.
  »Zeige dich endlich.«


  »Was ist mit dir?« fragte Doyrirkhra. »Komm
  doch zu dir. Es ist vorbei. Wir haben es
  überlebt.«


  »Spürst du es denn nicht? Da ist jemand, der uns
  nicht aus den Augen läßt. Vielleicht hat er uns
  gerettet. Ich will wissen, wer es ist.«


  »Hör mal«, erwiderte der Wonko erstaunlich
  gefaßt. »Mir ist es völlig egal, wer uns da
  aufgefangen hat. Vielleicht war es neue Technik. Es ist
  mir gleich. Ich möchte nur nicht, daß sie uns
  erwischen und noch’ einmal auf den Turm schleppen. Einen
  zweiten Absturz überleben wir womöglich
  nicht.«


  Mrothyr setzte sich auf einen Stein.


  »Ich denke doch«, gab er zurück. Er
  verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Aber ich werde es nicht darauf ankommen lassen«,
  keuchte Doyrirkhra.


  »Dadurch unterscheiden wir uns voneinander.«


  Der Wonko blickte ihn fassungslos an. Nervös wischte er
  sich das Wasser aus dem Gesicht. Dann schüttelte er heftig
  den Kopf.


  »Nein, Mrothyr, so weit geht die Freundschaft nicht. Ich
  werde nicht hierbleiben und warten, bis sie mich erwischen. Ich
  werde das Glück nicht herausfordern.«


  Er zögerte noch einen kurzen Moment, dann hob er
  grüßend einen Arm und rannte in den Regen hinaus.
  Mrothyr sah, wie er in den roten Schleiern verschwand. Er selbst
  blieb, wo er war.


  Minuten später hörte es auf zu regnen, und die Sicht
  klärte sich. Nur wenige Meter von ihm entfernt stapften
  mehrere Evutuumer über die schlammige Straße. Sie
  blieben stehen, als sie ihn bemerkten, und blickten ihn an, als
  hätten sie einen Geist vor sich. Einer von ihnen begann zu
  schreien, und dann drehten sich alle um und flüchteten zum
  Turm hinüber.


  Etwa eine Minute verging, dann kamen A’thruif und der
  Priester an der Spitze einer Gruppe von etwa fünfzig
  Männern und Frauen von dort auf den Zyrpher zu.


  »Das ist nicht wahr«, stammelte Ashkahir, als er
  nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. »Bisher hat
  noch nie jemand den Sturz vom Turm überlebt.«


  »Einer ist immer der erste«, erwiderte
  Mrothyr.


  »Wir werden dich noch einmal hinabstürzen«,
  verkündete der Baumeister. Nervös zerrte er an der
  Kette, die um seinen Hals hing.


  »Das könnt ihr so oft tun, wie ihr wollt«,
  erwiderte der Zyrpher. »Das Ergebnis wird immer gleich
  sein.«


  »Bist du einer der Götter?« fragte der
  Priester ängstlich.


  Mrothyr ging zu A’thruif und zog ihm den Kombitraf aus
  dem Gürtel.


  »Ihr beide werdet dafür büßen, daß
  ihr versucht habt, mich und meinen Freund zu töten«,
  erklärte er. »Beendet die Arbeiten am Turm, oder ich
  werde ihn zusammenstürzen lassen – als Zeichen
  für eure Schuld.«


  Ashkahir trat dicht an ihn heran und blickte ihm in die
  Augen.


  »Ganz schön raffiniert«, flüsterte er.
  »Du weißt genau, daß der Turm zusammenbrechen
  wird – auch ohne deinen Fluch.«


  Mrothyr wich nicht vor ihm zurück, und der Priester
  blickte verstört zu Boden. Irgend etwas in den Augen des
  Zyrphers hatte ihn zutiefst erschreckt und machte es ihm
  unmöglich, sich noch weiter gegen ihn aufzulehnen.


  Vom Turm her kam eines jener Kombinationsfahrzeuge, die
  teilweise von einem Motor angetrieben, teils von Tieren gezogen
  wurden. Mrothyr ging zu ihm hin. Mit einer knappen Geste
  verscheuchte er den Fahrer von dem Fuhrwerk. Der Mann
  flüchtete entsetzt in eines der Häuser, während
  der Freiheitskämpfer die Tiere antrieb. Willig zogen sie den
  Wagen weiter.


  Mrothyr blickte erst zurück, als er die blattförmige
  Siedlung unter dem Turm längst verlassen hatte. Niemand
  folgte ihm.


  Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm, den Motor
  zu starten, und nun kam er schnell voran. Er fuhr über eine
  schlammbedeckte Straße in Richtung Osten durch einen immer
  dichter werdenden Dschungel.


  Die vier Zugtiere waren bullig und klein. Sie hatten einen
  breiten Nacken und kurze, aber scharfe Hörner. Er
  beschloß, sie irgendwann freizulassen, weil er nicht
  wußte, wie er sie versorgen sollte.


  Als er eine Lichtung überquert hatte, begann es wieder zu
  regnen. Aus dem Unterholz kam eine zerlumpte Gestalt hervor. Es
  war Doyrirkhra, der kaum glauben wollte, daß er den
  Evutuumern unbehelligt entkommen war.


  »Du hast dein Leben riskiert«, sagte er, als er
  neben Mrothyr auf dem Wagen saß.


  »Unsinn«, widersprach der Freiheitskämpfer.
  »Ich habe Stärke gezeigt, und das ist oft viel besser
  als nachzugeben oder wegzulaufen, so wie du es getan hast. Mit
  deinem Verhalten hast du demonstriert, daß du Angst vor
  ihnen hast, dich ihnen also unterlegen fühlst. Das war viel
  gefährlicher als das, was ich getan habe. Es hätte sie
  zu einem Angriff auf dich provozieren können, wenn sie dich
  bemerkt hätten.«


  »Vielleicht hast du recht«, entgegnete der Wonko.
  »Ich hatte allerdings nicht den Mut, mich ihnen so
  entgegenzustellen, wie du es getan hast.«


  »Das war ich ihnen schuldig«, lächelte
  Mrothyr. »Jetzt müssen Ashkahir und der Baumeister
  ausbaden, was sie angerichtet haben.«


   


  *


   


  Willig trotteten die Zugtiere vor dem Fahrzeug her. Sie
  setzten sich in Trab, sobald sich der Motor einschaltete, und sie
  schienen nicht zu ermüden. Es sah so aus, als könnten
  die beiden Zyrpher mit ihrer Hilfe schnell vorankommen und den
  Raumhafen in einigen Tagen erreichen. Eine Straße
  führte durch den Dschungel direkt darauf zu. Sie tangierte
  mehrere Siedlungen, und die beiden Zyrpher erregten einige Male
  die Aufmerksamkeit von Evutuumern, wurden jedoch nicht
  aufgehalten.


  »Ich muß wissen, wer uns gerettet hat«,
  sagte Doyrirkhra, als sich der Tag seinem Ende zuneigte. Er hatte
  diese Worte im Lauf des Tages einige Male wiederholt, und Mrothyr
  beachtete sie kaum noch. Sie näherten sich einer Stadt, die
  mitten in einer weiten, steppenartigen Lichtung lag. Es regnete
  seit Stunden, und die Landschaft zu beiden Seiten der
  Straßen verwandelte sich mehr und mehr in einen
  undurchdringlich erscheinenden Sumpf.


  »Warum antwortest du nicht?« fragte der Wonko
  aufbrausend. »Interessiert dich nicht, wer es
  war?«


  »Du bist zu ungeduldig«, erwiderte Mrothyr.
  »Wie paßt das zu einem Priester deiner Art?
  Gehört nicht zu denen wichtigsten Pflichtübungen die
  Geduld? Irgendwann wird sich derjenige schon zeigen, der uns
  gerettet hat.«


  »Es war schrecklich«, gestand Doyrirkhra.
  »Ich werde diese Sekunden nie vergessen. Es hat lange
  gedauert, bis ich die Wahrheit begriffen habe. Irgendwann werde
  ich mich dafür an A’thruif und Ashkahir
  rächen.«


  Mrothyr lachte lautlos.


  »Was hast du davon?« fragte er. »Ich werde
  diesen Planeten so schnell wie möglich verlassen und nach
  Zyrph zurückkehren. Nur die Freiheit unseres Volkes ist mir
  wichtig.«


  Doyrirkhra wechselte das Thema von einer Sekunde zur anderen.
  Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, um das
  Wasser und die winzigen, roten Pflanzen abzuwischen.


  »Die Stadt vor uns scheint nicht besiedelt zu sein.
  Jedenfalls sind keine Einwohner zu sehen.«


  Sie erreichten die ersten Häuser. Es waren einfache
  Kastenbauten, die jedoch mit kunstvollen, reich verzierten
  Metallfenstern versehen waren.


  »Wir sind etwas ganz Besonderes«, sagte Doyrirkhra
  plötzlich.


  Mrothyr hielt den Wagen vor dem größten
  Gebäude der Stadt an. Es war ein etwa zehn Meter hoher
  Kastenbau, der etwa dreißig Meter lang und zwanzig Meter
  breit war. Bevor er die Tur öffnete, löste er die
  Gespanne und ließ die Tiere laufen. Sie entfernten sich nur
  einige Schritte weit und ließen sich dann in den Schlamm
  sinken, um sich darin zu suhlen.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?« fragte
  der Wonko.


  »Wir wollen uns nicht überschätzen«,
  erwiderte Mrothyr. Er ging an dem Priester vorbei und
  öffnete die Tür des Gebäudes. Er empfand es als
  Wohltat, endlich aus dem pausenlos strömenden Regen
  herauszutreten und in einen trockenen Raum zu kommen. Er nahm die
  Mütze vom Kopf und drückte sie aus.


  Im Innern des Gebäudes gab es nur einen einzigen Raum. An
  seinen beiden Seiten erhoben sich lange Bankreihen. In der Mitte
  standen Dutzende von golden und silbern schimmernden Figuren von
  Evutuumern. Über ihnen wölbte sich eine überaus
  reich verzierte Decke. An zahllosen Haken unterschiedlicher
  Größe hingen Tausende von Ringen, von denen einige
  sehr schlicht, andere prunkvoll mit Edelsteinen besetzt
  waren.


  »Wie würdest du das nennen?« fragte
  Mrothyr.


  »Einen Tempel«, antwortete der Wonko, ohne zu
  zögern.


  Er ging zu der größten der Figuren hin, einer
  goldenen Statue, die über und über mit Edelsteinen
  bedeckt war. Die Augen waren pflaumengroße, funkelnde
  Diamanten. Er ließ seine Hände über die Figur
  gleiten.


  »Weißt du, was so etwas wert ist?«


  Mrothyr ging zu einer Bank und legte sich darauf. Et
  verschränkte die Arme unter dem Kopf.


  »Schlage dir den Gedanke daran aus dem Kopf«, riet
  er dem Wonko. »Wir werden keine einzige Statue mitnehmen.
  Wir können froh sein, wenn es uns gelingt, unbemerkt an Bord
  eines Raumschiffs zu kommen. So ein schweres Ding können wir
  ganz sicher nicht mitschleppen.«


  »Es war nur eine hypothetische Frage. Ich habe auch
  nicht vor, so etwas zu tun. Ich werde hier bleiben.«


  Mrothyr richtete sich überrascht auf.


  »Hier? Was willst du hier?«


  »Ich werde ein Gott sein.«


  Mrothyr glaubte an einen Scherz. Er ließ sich wieder auf
  den Rücken sinken, doch die folgenden Worte zeigten ihm,
  daß der Wonko es ernst meinte.


  »Die Evutuumer haben mich mit einem Katapult vom Turm
  herabgeschleudert. Aus einer Höhe von wenigstens
  hundertfünfzig Metern bin ich in die Tiefe gestürzt.
  Aber ich wurde nicht auf den Felsen zerschmettert, sondern
  landete weich auf meinen Füßen. Völlig
  unverletzt. Die Evutuumer waren Zeuge. Sie haben mich gleich
  danach gesehen. Sie wissen, daß es ein Wunder war, wie es
  noch niemals auf diesem Planeten geschehen ist. Das macht mich zu
  einem Gott. Und jetzt habe ich das Haus gefunden, das mein Sitz
  sein wird. Das Haus? Nein, die Stadt. Dies wird die Stadt des
  unsterblichen Gottes Doyrirkhra sein.«


  Mrothyr setzte sich aufrecht. Er blickte den Wonko forschend
  an.


  »Hier werde ich die Gläubigen empfangen«,
  fuhr Doyrirkhra fort, und er begeisterte sich immer mehr für
  seine Idee. »Sie werden mir alles bringen, was ich zum
  Leben brauche. Irgendwann sogar eine zyrpherische Frau, die auf
  diesen Planeten verschlagen wird.«


  »Du würdest hier zweifellos mehr Zulauf finden als
  zu Hause«, entgegnete der Freiheitskämpfer
  spöttisch.


  »Es gefällt dir nicht«, stellte Doyrirkhra
  verärgert fest.


  »Überhaupt nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Niemand hat das Recht, andere in dieser Weise
  auszunutzen.«


  »Was heißt denn ausnutzen? Jetzt schleppen die
  Evutuumer ihre Reichtümer in solche Tempel, um sie nicht
  existierenden Göttern vor die Füße zu legen. Der
  Unterschied wäre, daß ich etwas mit diesen
  Schätzen anfangen kann. Ich lebe nicht irgendwo als nicht
  greifbares Wesen über den Wolken, unerreichbar für
  meine Gemeinde, sondern als höchst körperliches
  Geschöpf mitten unter ihnen. Sie haben viel mehr von mir als
  ihrem Gott als von jenen Wolkengöttern da oben.«


  »Ich habe nicht vor, mit dir über religiöse
  Fragen zu streiten. Religiöse Gefühle gehören
  für mich zu jenen unantastbaren Dingen, die die Würde
  eines Menschen ausmachen. Daher ist es für mich ein
  Verbrechen, sich diese Gefühle zunutze zu machen, nur um ein
  bequemes und sorgenfreies Leben führen zu
  können.«


  »Ach, rege dich nicht auf«, lachte der Wonko.
  »Ich bleibe hier, und du ziehst weiter. Jener, der mich
  beschützt hat, wird auch hier an meiner Seite stehen, und er
  wird dir helfen, an Bord eines Raumschiffs zu kommen.«


  »Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, daß
  diesem Unbekannten deine Pläne nicht gefallen
  könnten?«


  Der Wonko-Priester lachte laut.


  »Wenn du mir so kommst, mein Lieber, dann muß ich
  dich fragen: Woher weißt du, daß dieser Unbekannte
  nicht genau dies will? Wie kommst du auf den Gedanken, daß
  er uns nur gerettet hat, damit wir diesen Planeten verlassen
  können? Ich bin sicher, daß er uns hier auf Evutuum
  haben will, und deshalb tue ich ihm den Gefallen. Ich bleibe
  hier.«


  Mrothyr war zutiefst enttäuscht von der Haltung des
  Wonko, und er billigte sie in keiner Weise. Er wollte es jedoch
  auch nicht zu einer Auseinandersetzung mit ihm kommen lassen.
  Sein Ziel war, diesen Planeten so rasch wie möglich zu
  verlassen und etwas für Zyrph zu tun.


  »Ich fürchte, du wirst eine böse
  Überraschung erleben«, sagte er, während er sich
  auf die Seite drehte, um ein wenig zu schlafen. »Die
  Evutuumer sind nicht so dumm, wie du glaubst. Sie werden dich zum
  Teufel jagen.«


  Er reagierte nicht mehr auf die weiteren Worte Doyrirkhras.
  Seine regelmäßigen Atemzüge kündeten davon,
  daß er eingeschlafen war.


  Mrothyr wachte auf, als irgend etwas klirrend auf den Boden
  fiel. Unwillkürlich griff er zum Gürtel und stellte
  fest, daß er seinen Kombitraf verloren hatte. Er drehte
  sich zur Seite und stieß gegen jemanden. In der Dunkelheit
  konnte er nicht erkennen, wer es war, und er stieß ihn
  unwillkürlich zurück.


  »Das hilft dir gar nichts«, murmelte jemand.


  Mrothyr fuhr mit den Händen über den Boden und
  suchte nach der Waffe, als ihn ein heftiger Schlag an der
  Schulter traf und zur Seite schleuderte, und wiederum klirrte
  etwas.


  Sein Gegner im Dunkel hatte den Kombitraf!


  Mrothyr rollte sich zur Seite, sprang auf und lief einige
  Schritte weiter. Er stieß gegen eine Bank und stürzte
  kopfüber zu Boden. Im gleichen Moment blitzte es auf, und
  einEnergiestrahl fuhr an ihm vorbei.


  Mrothyr war geblendet. Er konnte nicht erkennen, wer
  geschossen hatte, aber er war sich klar darüber, daß
  ihn nur ein Zufall gerettet hatte.


  Er kroch auf allen vieren weiter, schnellte sich dann hoch,
  als er zu erkennen glaubte, wo die Tür war, und rannte
  weiter. Dieses Mal stürzte er nicht. Der andere schoß
  erneut, verfehlte ihn jedoch weit. Der Energiestrahl traf den
  Kopf einer Statue und ließ ihn krachend zerspringen. Der
  Freiheitskämpfer stieß die Tür auf und rettete
  sich ins Freie. Kalter Regen schlug ihm ins Gesicht und
  durchnäßte ihn innerhalb weniger Augenblicke,
  während er hinter einem der anderen Gebäude in Deckung
  ging. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand.
  Vergeblich versuchte er, die Dunkelheit mit seinen Blicken zu
  durchdringen. Er hörte, daß jemand aus dem Tempel kam,
  konnte jedoch nicht erkennen, wer das war.


  A’thruif oder einer der anderen muß uns gefolgt
  sein, dachte er.


  Wahrscheinlich haben sie Doyrirkhra schon umgebracht, und
  jetzt bin ich an der Reihe.


  Er wartete darauf, daß sich irgendwo irgend etwas
  bewegte, doch alles blieb ruhig.


  Wer sagt denn, daß es A’thruif ist? fragte
  er sich. Es kann auch irgendein anderer Evutuumer sein.
  Vielleicht jemand, der für den Tempel verantwortlich ist.
  Ein Priester wie Ashkahir.


  Diese zweite Möglichkeit erschien ihm wahrscheinlicher
  als die erste. Welchen Grund sollte der Baumeister haben, ihnen
  so weit zu folgen? Mußte er nicht froh sein, daß sie
  von der Bildfläche verschwunden waren und ihm keine
  Schwierigkeiten mehr machten?


  Schritte näherten sich ihm, und er glaubte, eine
  menschliche Gestalt erkennen zu können. Waren da nicht
  rötliche Augen, die im Dunkeln kurz aufleuchteten?


  Er drückte sich noch fester an die Wand.


  Irrte er sich? Fiel er wieder auf zwei Blumen herein, die von
  einem Ast herunterhingen? Oder war da wirklich jemand?


  Er glaubte, die körperliche Nähe des anderen zu
  spüren.


  Ein Gedanke streifte ihn.


  Er verstand ihn nicht.


  Wer bist du? fragte er, und er konzentrierte sich mit
  aller Macht auf diese Frage, ohne sie über seine Lippen zu
  bringen. Wenn der andere über telepathische Fähigkeiten
  verfügte, dann mußte er ihn hören.


  Etwas Weiches stieß gegen seine Hüfte.


  Mrothyr fuhr herum. Unwillkürlich streckte er eine Hand
  aus, und er fühlte den borstigen Schädel eines
  Tieres.


  Er wollte vor ihm zurückweichen, doch dann wurde ihm
  klar, daß eines der Zugtiere bei ihm war und seine
  Nähe suchte.


  »Du hast mich ganz schön erschreckt,
  Kleiner«, murmelte er.


  Der Energiestrahler blitzte auf. Zischend fuhr ein
  Energiestrahl durch die Regennacht. Er schlug etwa drei Meter von
  Mrothyr entfernt gegen die Wand des Gebäudes, an dem er
  stand. Erschrocken stob das Zugtier davon.


  Der Freiheitskämpfer warf sich zur Seite. Er fiel auf den
  Boden, rollte in eine Pfütze und sah durch das trübe
  Wasser, daß ein Energiestrahl dicht über ihn
  hinwegraste. Er zögerte keine Sekunde, schnellte sich hoch
  und flüchtete zu einem der anderen Gebäude
  hinüber, verharrte dort kurz und hastete dann wenigstens
  hundert Meter weiter bis zu einem Holzstapel, der neben einem
  Haus aufgeschichtet worden war. Er kletterte hinauf und stieg von
  dort aus aufs Dach. Dort legte er sich flach hin und spähte
  in die Dunkelheit hinaus.


  Du mußt etwas tun, mahnte ihn eine innere Stimme.
  Du darfst nicht warten, bis er dich trifft.


  Bevor er irgend etwas unternehmen konnte, mußte er erst
  einmal wissen, wo der heimtückische Schütze war, der
  ihn töten wollte. Angespannt lauschte er in die Nacht
  hinaus, und wenig später war er sicher, daß er
  Schritte vernahm.


  Eine unendlich lange Zeit schien zu vergehen, bis Mrothyr
  schließlich mehrere Gestalten ausmachen konnte, die durch
  den Regen herankamen.


  »Es hat geblitzt«, sagte jemand. »Ich bin
  sicher, daß es hier war, aber folgt auf Blitz nicht immer
  Donner?«


  Evutuumer, dachte er. Dann stutzte er.


  Natürlich waren es Evutuumer, die da kamen. Wer
  hätte es denn sonst sein können?


  Wieder blitzte es auf. Der Energiestrahl schoß in den
  Regen hinein, fächerte sich tausendfach und ließ
  Millionen Wassertröpfchen aufleuchten, bevor sie sich in
  Dampf verwandelten. Für den Bruchteil von Sekunden lag
  blendende Helle über der Stadt, und Mrothyr sah
  Doyrirkhra.


  Der Wonko-Priester stand etwa hundert Meter von ihm entfernt
  vor einem flachen Gebäude. Er hielt die Waffe in der Hand.
  Nach vorn gebeugt spähte er zu einer Gruppe von Evutuumern
  hinüber, die sich in der Nähe des Tempels versammelt
  hatten.


  Mrothyr richtete sich unwillkürlich auf. Der Schlag
  seines Herzens beschleunigte sich.


  Doyrirkhra hat versucht, dich zu töten, schrie es
  in ihm.


  Alles in ihm sträubte sich gegen den Gedanken, daß
  der Mann, den er für einen Freund gehalten hatte, so etwas
  getan haben sollte. Doch es war keine andere
  Schlußfolgerung möglich.


  Er will sich als Gott etablieren, dachte Mrothyr.
  Und er glaubt, das nur mit dem Kombitraf tun zu können,
  mit der neuen Technik, mit der er die Evutuumer beeindrucken
  will. Was für ein Narr er doch ist. Er begreift nicht,
  daß da ein anderer ist, der mächtiger ist als wir. Er
  hat uns gerettet, weil er ganz bestimmte Pläne mit uns hat,
  und er wird nicht dulden, daß wir unsere eigenen Wege
  gehen.


  Wieder blitzte es auf. Diesesmal feuerte Doyrirkhra mit dem
  Desintegratorstrahler. Das grüne Licht war so hell,
  daß Mrothyr sehen konnte, wie drei evutuumische Männer
  unter der Einwirkung des Energiefeuers zusammenbrachen.


  Er stand auf.


  »Hör auf damit«, brüllte er in die Nacht
  hinaus. »Doyrirkhra, du darfst sie nicht
  töten.«


  Er beugte sich nach vorn und horchte, doch er vernahm nur den
  eintönig rauschenden Regen. Die Stadt schien wie
  ausgestorben zu sein, doch er wußte, daß sie es nicht
  war. Irgendwo lauerte der Wonko darauf, ihn töten zu
  können.


  Mrothyr glitt von dem Dach herunter und eilte durch die
  Dunkelheit. Das Wasser spritzte unter seinen Füßen
  hoch, bis er sich dessen bewußt wurde, daß er zu laut
  war. Er blieb stehen, und jetzt hörte er die Schritte eines
  anderen. Er wartete eine Weile und ging dann langsam und
  vorsichtig weiter.


  Allmählich wurde es heller, und er konnte die Konturen
  der Häuser erkennen. Unmittelbar vor einem Haus lag ein
  toter Evutuumer auf dem Bauch. Das Geweih ragte steil und mit
  spitzen Hörnern von seinem Rücken in die Höhe.
  Mrothyr schob sich an ihm vorbei zu dem Haus hin, schnellte sich
  in die Höhe, packte die Dachkante und zog sich hinauf, um
  sich flach auf das Dach zu legen. Dann wartete er. Etwa eine
  halbe Stunde verstrich, und es wurde immer heller.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich. Er
  fuhr herum und sah, daß Doyrirkhra sich auf das Dach
  hangelte. Der Wonko hielt die Waffe in der Hand. Mrothyr
  zögerte keinen Moment. Er wußte, daß er den
  anderen nicht angreifen konnte, ohne in das Energiefeuer zu
  laufen. Ihm blieb unter den gegebenen Umständen nur die
   Flucht.


  Er drehte sich zur Seite und ließ sich über die
  Dachkante kippen. Im Fallen sah er den toten Evutuumer, und er
  warf sich zur Seite. Er landete dicht neben dem Toten im Schlamm
  und schnellte sich sofort zur Hausmauer hinüber.


  Über ihm ertönte ein triumphierendes Lachen.


  »Du wirst mich nicht daran hindern, ein Gott zu
  sein«, schrie Doyrirkhra in den Regen hinaus, und seine
  Stimme ließ keinen Zweifel daran, daß er den Verstand
  verloren hatte.


  Es war der Sturz vom Turm, erfaßte Mrothyr.
  Das war zuviel für ihn. Der Schock war zu groß.
  Sein Geist hat sich verwirrt.


  Doyrirkhra glaubte offenbar, daß er vor ihm im Schlamm
  lag. Er stürzte sich mit einem wilden Schrei vom Dach
  herunter auf die Gestalt, die mit ausgebreiteten Armen und Beinen
  auf dem Boden ruhte. Der Freiheitskämpfer hörte, wie er
  aufprallte. Dann war es still.


  Langsam drehte er den Kopf zur Seite.


  »Ihr Götter, habt Erbarmen mit ihm«,
  flüsterte er.


  Doyrirkhra war dem toten Evutuumer auf den Rücken
  gesprungen, direkt in die Hörner des Geweihs hinein. Sie
  hatten ihn wie Dolche durchbohrt.
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  Als Mrothyr sich aus dem Schlamm erhob, sah er zahlreiche
  Gestalten, die durch den Regen herankamen. Sie waren
  überall, und sie rückten ihm näher und
  näher.


  Kurz entschlossen beugte er sich über den toten Wonko und
  nahm diesem den Kombitraf aus den Fingern, doch er erkannte
  sofort, daß ihm die Waffe nichts mehr nützen
  würde. Ein rotes Licht zeigte an, daß die Batterie
  entladen war. Er konnte keinen einzigen Schuß mehr daraus
  abfeuern.


  Zwei Tentakel legten sich um seine Arme und zogen ihn von den
  Toten weg. Sie drückten ihn an die Mauer des Hauses.


  »Ihr habt die Stadt der Toten geschändet«,
  sagte einer der Evutuumer. Er war ein alter Mann, der als
  einziger von allen einen kräftigen Kinnbart hatte. Seine
  beiden Nasenrücken waren mit schwarzer Farbe beschmiert.
  »Dafür seid ihr des Todes.«


  »Ich habe versucht, eben das zu verhindern«,
  erwiderte Mrothyr. »Aber er hat den Verstand verloren. Er
  wollte hierbleiben, und als ich mich dagegen aussprach, hat er
  versucht, mich zu töten.«


  »Wir werden nicht darüber reden«,
  erklärte der Bärtige. »Niemand hat dir erlaubt,
  dich in dieser Stadt aufzuhalten. Für das, was du getan
  hast, gibt es nur eine Strafe. Den Tod.«


  Mrothyr schüttelte wütend den Kopf.


  »Macht euch nicht zum Narten«, rief er,
  überzeugt davon, daß er auf irgendeine Weise
  freikommen würde. »Auch A’thruif und Ashkahir
  haben versucht, mich hinzurichten. Sie haben mich vom Turm
  geworfen, aber ihre Mühe war vergeblich. Ich lebe noch. Und
  ihr werdet nicht erfolgreicher sein als sie.«


  Die Evutuumer wichen erstaunt vor ihm zurück. Sie redeten
  leise durcheinander. Auch der Bärtige schien unsicher
  geworden zu sein. Es war offensichtlich, daß diese
  Männer von dem Geschehen am Turm gehört hatten.


  »Wie ist es möglich, daß du noch
  lebst?« fragte der Bärtige schließlich.


  »Überall in den Städten spricht man davon,
  daß ihr hingerichtet werden solltet, aber daß ihr auf
  geheimnisvolle Weise entkommen seid.«


  »Vielleicht kann ich fliegen?« spöttelte
  Mrothyr. Er schüttelte die Tentakel ab. »Vielleicht
  habe ich Kräfte, wie sie keiner von euch hat? Auf jeden Fall
  rate ich euch, mich nicht anzurühren. Es könnte
  gefährlich für euch werden. Geht zur Seite und
  laßt mich gehen. Ich habe mit der Stadt der Toten nichts zu
  tun, und ich habe nichts anderes vor, als sie so schnell wie
  möglich zu verlassen.«


  »Er soll verschwinden«, rief einer der anderen
  Männer. »Was haben wir davon, wenn wir ihn
  bestrafen?«


  »Laß ihn laufen«, bat eine junge Frau. Sie
  trat entschlossen vor. Beschwörend blickte sie den Alten an.
  »Er hatte nicht vor, uns zu beleidigen, und der andere hat
  bereits den Tod gefunden. Laß es genug sein.«


  »Bogenschützen«, rief der Bärtige und
  stieß die Frau zur Seite. »Kommt her.«


  Sieben Männer schoben sich durch die Reihen der anderen.
  Sie alle trugen schwere Bögen.


  »Sieben Pfeile sollen ihn’ treffen«,
  entschied der Alte. »Wenn er wirklich über besondere
  Kräfte verfügt, werden ihn die Pfeile nicht verletzen,
  und wenn sie das nicht tun, soll er frei sein.«


  Damit war das Urteil gesprochen, und keiner der anderen wagte,
  dagegen zu protestieren. Mrothyr erhob erneut Einwände, aber
  der Alte hörte nicht auf ihn. Wenige Meter von dem
  Freiheitskämpfer entfernt stellten sich die
  Bogenschützen auf.


  »Spannt die Bögen«, rief der Alte.


  Es wird mir nichts geschehen, dachte Mrothyr. Da ist
  jemand, der mich retten wird. Das hat er getan, als man
  mich vom Turm geworfen hat, und das wird er auch jetzt tun. Er
  wird nicht zulassen, daß sie mich umbringen.


  Doch dann fielen seine Blicke auf den toten Doyrirkhra, und
  Zweifel kamen in ihm auf.


  »Tötet ihn!«


  Die Pfeile schossen schwirrend von den Sehnen. Er sah sie auf
  sich zukommen, und er beobachtete, wie sie dicht vor ihm
  abgelenkt wurden. Sie prallten neben ihm von der Hauswand ab.


  Entsetzt wichen die Evutuumer vor ihm zurück. Einer der
  Bogenschützen drehte sich um und flüchtete.


  »Du hättest es wissen müssen«, sagte
  Mrothyr zu dem Alten. »Die Pfeile konnten mich nicht
  treffen.«


  »Du bist frei«, stammelte der Evutuumer. »Du
  kannst gehen. Niemand wird dich aufhalten.«


  Mrothyr nahm einem der Männer den Bogen und einige Pfeile
  aus der Hand, und der Evutuumer leistete keinen Widerstand.
  Geradezu ehrfurchtsvoll wichen die anderen vor ihm zurück,
  als er zum Wagen ging, doch dann halfen ihm einige, die Tiere
  anzuspannen, ohne daß er sie dazu auffordern mußte.
  Er stieg auf das Fuhrwerk und verließ die Stadt der
  Toten.


  Er war nicht weniger verwirrt als die Evutuumer.


  In seiner Not hatte er gehofft, daß eine fremde Macht
  eingreifen und ihn retten würde. Als es dann jedoch soweit
  war, hatte ihn doch überrascht, wie die Pfeile abgelenkt
  worden waren.


  Suchend blickte er sich um, während der Wagen über
  einen Damm durch den Dschungel rollte. Es regnete so stark,
  daß die Sicht nur wenige Meter weit reichte. Er konnte
  gerade ein Stückchen Wegs vor ihm erkennen, wußte
  jedoch nicht, wohin er fuhr. Die Bäume und Büsche waren
  wie rote Schatten hinter einem Vorhang aus Wasser. Ab und zu
  klang das Gebrüll eines großen Tieres zu ihm
  herüber. Es machte ihm bewußt, daß er so gut wie
  wehrlos war, da Pfeil und Bogen in einem Kampf gegen ein
  gefährliches Raubtier nicht mit einem Kombitraf zu
  vergleichen waren.


  Doch er Gedanke, eines der Tiere könne ihn anfallen,
  ließ ihn kalt. Er fürchtete sich nicht, da er sicher
  war, daß sein unbekannter Beschützer im
  äußersten Notfall helfend eingreifen würde.


  Warum hat er Doyrirkhra nicht gerettet? fragte er
  sich.


  Der Wonko hatte die »Hinrichtung« am Turm
  überlebt.


  Warum?


  War sein Leben nun plötzlich nicht mehr wichtig gewesen?
  Oder ging es dem Unbekannten nur um ihn – Mrothyr?


  Hatte der Unbekannte Doyrirkhra nur abgefangen und
  überleben lassen, um ihm – Mrothyr – einen noch
  größeren Schock zu ersparen?


  Es hätte mich gegen ihn eingestellt, erkannte der
  Zyrpher. Wenn ich Doyrirkhra tot am Fuß des Turmes
  vorgefunden und selbst unversehrt überlebt hätte,
  wäre ich voller Haß und Abneigung gegen den
  Unbekannten gewesen. Jetzt habe ich ihm gegenüber eine
  positive Einstellung. Wollte er das erreichen?


  »Wo bist du?« rief er laut. »Warum zeigst du
  dich nicht endlich?«


  Der Motor schaltete sich ein, und die Tiere liefen schneller.
  Es nieselte nur noch, und die Sicht verbesserte sich. Mrothyr
  sah, daß sich der Dschungel gelichtet hatte. Neben dem
  Fahrdamm standen nur wenige Bäume. Sie wurden von roten
  Schlingpflanzen überwuchert, so daß es wie ein Wunder
  erschien, daß sie nicht unter der enormen Last
  zusammenbrachen.


  Vereinzelt weideten plump aussehende Tiere im dichten Gras.
  Mrothyr konnte nur ihre Rücken sehen, weil ihre Beine tief
  im sumpfigen Untergrund einsackten. Einige Male glaubte er,
  Evutuumer zu sehen, die durch das Gras krochen und zu ihm
  herüberspähten, doch sicher war er sich dessen
  nicht.


  Nachdem er einige Stunden lang gefahren war, ohne daß es
  auch nur für eine Minute aufgehört hätte zu
  regnen, erreichte er eine Brücke. Sie überquerte einen
  reißenden Strom, der mehrere Kilometer breit war. Sie
  spannte sich von Felsbrocken zu Felsbrocken, die sich in dem
  Strom erhoben, und konnte daher keiner geraden Linie folgen. Sie
  war aus Holz gefertigt, und Mrothyr fuhr mit einem gewissen
  Unbehagen darüber hinweg. Er hatte ständig das
  Gefühl, daß Sie im nächsten Moment von den Fluten
  hinweggeschwemmt werden würde.


  Als er glaubte, die Flußmitte erreicht zu haben,
  bemerkte er einen weißen Nebel zwischen den Felsen. Der
  Nebel hatte keine bestimmte Gestalt, aber er erregte seine
  Aufmerksamkeit, weil er weiß war und sich damit von seiner
  überwiegend roten Umgebung deutlich abhob, und weil er
  meinte, darin zwei düstere Augen erkennen zu
  können.


  Er hielt das Fuhrwerk an und stieg ab. Langsam näherte er
  sich dem Nebel.


  »Es ist an der Zeit, daß wir offen miteinander
  reden«, sagte er.


  Ein leichter Windstoß trieb den Nebel auseinander. Der
  weiße Dampf verlor sich in seiner rötlichen Umgebung.
  Mrothyr ging weiter, bis er die Stelle erreichte, an der der
  Nebel gewesen war.


  Du bist nicht ganz klar, sagte er sich.


  Er hatte sich geirrt. Der Unbekannte war nicht in seiner
  Nähe gewesen.


  Wußte er, wo er war? Beobachtete er ihn auf Schritt und
  Tritt?


  »Was soll das?« fragte er mit lauter Stimme,
  während er zum Wagen zurückkehrte und hinaufkletterte.
  Er löste die Bremsen und fuhr weiter. »Warum meldest
  du dich nicht?«


  Das Fuhrwerk rollte rumpelnd über die Brücke und
  erreichte das andere Ufer, und es überraschte den Zyrpher
  kaum noch, daß es wieder stärker zu regnen begann.


  »Ich werde verrückt, wenn ich noch länger in
  diesem Regen bleibe«, erklärte er in den Regen hinein.
  Er hielt das Fuhrwerk an und kehrte auf die Brücke
  zurück. Die Holzplanken waren naß und glitschig. Rote
  Flechten überwucherten sie. Die Räder des Wagens hatten
  eine deutliche Spur zurückgelassen. Mrothyr ging etwa
  zwanzig Meter weit auf die Brücke, dann machte er Anstalten,
  auf das Geländer zu steigen.


  »Ich springe jetzt in den Fluß«,
  erklärte er. »Mal sehen, ob du dich zeigst.«


  Hör auf mit dem Unsinn, hallte eine sonore Stimme
  in ihm auf.


  Mrothyr trat von dem Geländer zurück.


  Wer bist du? Wo bist du? Wie siehst du aus? Warum zeigst du
  dich nicht?


  Wir bringen dich zurück zu den Hallen, teilte ihm
  die Gedankenstimme des Unbekannten mit. Die Stimme war sehr klar,
  und sie ließ erkennen, daß der andere sich jedes Wort
  überlegte. Mrothyr hatte das Gefühl, es mit einer
  zielstrebigen und gereiften, aber keineswegs überheblichen
  Persönlichkeit zu tun zu haben.


  Er verließ die Brücke und ging auf den Wagen zu.
  Lautlos senkte sich ein Antigravgleiter herab. Er kam aus dem
  Regenschleier und landete unmittelbar neben dem Fuhrwerk. Mrothyr
  erkannte einen Kaytaber, der an den Steuerelementen
  saß.


  Und was ist, wenn ich nicht einsteige?


  Du wirst einsteigen, erwiderte der Unbekannte.
  Natürlich wirst du das. Hast du schon daran gedacht,
  daß es trocken ist im Gleiter?


  Mrothyr lachte.


  Ich hätte nie gedacht, daß ich auf ein
  bißchen Komfort so viel Wert legen würde.


  Er koppelte die Zugtiere ab und ließ sie laufen. Dann
  ging er zum Gleiter und setzte sich neben den Kaytaber.


  »Worauf wartest du?« fragte er. »Warum
  starten wir nicht endlich?«


  Er nahm die Mütze ab und drückte das Wasser
  heraus.


  Es tat gut, im Trockenen zu sein.


   


  *


   


  Zwiswurs war der einzige, der reagierte, als Mrothyr den
  Gefangenenraum betrat. Er erhob sich von seiner Pritsche und kam
  dem Zyrpher einige Schritte entgegen.


  »Viel hast du nicht gerade erreicht«, sagte
  er.


  Mrothyr ließ sich auf das Lager sinken, das er vorher
  auch für sich in Anspruch genommen hatte.


  »Wir haben es versucht«, erwiderte der
  Freiheitskämpfer. »Und ich werde es immer wieder
  versuchen.«


  Das würde bedeuten, daß du dich gegen mich
  stellst, meldete sich der Unbekannte mit seiner klaren
  Gedankenstimme. Zwiswurs blickte Mrothyr überrascht an.


  »Da war etwas«, sagte er. »Ich habe etwas
  gehört, aber verstanden habe ich es nicht. Ich weiß
  nur, daß du es verstanden hast.«


  »So ist es.«


  Der Daila zog sich zurück. Anerkennend nickte er ihm
  zu.


  Ich bin mit deinen Leistungen zufrieden, fuhr der
  Unbekannte fort.


  Danke. Mrothyr verschränkte die Arme unter dem
  Kopf. Er schloß die Augen, um sich ganz auf seinen
  Gesprächspartner zu konzentrieren.


  Ich brauche dich. Du wirst mir dabei helfen, meine Macht zu
  entfalten. Ich brauche Helfer. Ich suche sie, und wenn ich sie
  nicht finden kann, erzeuge ich sie.


  Du hast mich gerettet, als die Evutuumer mich vom Turm
  warfen?


  Ich habe dich aufgefangen.


  Doyrirkhra und mich, erwiderte Mrothyr. Aber dann
  hast du Doyrirkhra sterben lassen.


  Er hatte den Verstand verloren.


  Und das erklärt alles, kritisierte der
  Zyrpher.


  Danach konnte ich ihm nicht mehr helfen. Ich habe versucht,
  seinen Geist zu retten, aber das lag nicht in meiner
  Macht.


  Mrothyr dachte daran, wie Doyrirkhra gestorben war, und ein
  Schauer des Entsetzens lief ihm über den Rücken. Er
  konnte sich der Argumentation seines telepathischen
  Gesprächspartners jedoch nicht völlig
  verschließen. Der Geist des Wonkos hatte sich
  tatsächlich verwirrt, und es war ziemlich wahrscheinlich,
  daß Doyrirkhra auch unter anderen Umständen nicht viel
  länger überlebt hätte.


  Ich besitze das Wissen meines untergegangenen
  Schöpfers, erklärte die Gedankenstimme. Ich habe
  seine Ziele größtenteils zu meinen eigenen
  gemacht.


  Das bedeutet, daß du jetzt nach Macht strebst,
  stellte Mrothyr fest. Aber ich glaube nicht, daß du das
  von Anfang an wolltest.


  Du bist erstaunlich, antwortete der andere, und er
  schien wirklich überrascht zu sein. Was du denkst, ist
  richtig. Ich habe ursprünglich nicht nach der Macht
  gestrebt, aber das hat sich nach der Absorption des
  Schöpfers geändert.


  Ich verstehe, erwiderte Mrothyr, obwohl das nicht ganz
  den Tatsachen entsprach.


  Der Schöpfer war minderwertig. Ich kann viel mehr als
  er. Ich handle planvoller und überlegter, ich bin viel
  stärker als er, und ich bin sparsamer.


  Verblüfft öffnete Mrothyr die Augen.


  Er glaubte, etwas falsch verstanden zu haben.


  Sparsamer? fragte er. Sagtest du wirklich, daß
  du sparsamer bist?


  Der Unbekannte ging nicht darauf ein.


  Ich habe von meinem Schöpfer erfahren, wer meine
  ärgsten Feinde sind.


  Wer? fragte der Freiheitskämpfer.


  Die Gedankenstimme antwortete nicht, aber das war auch gar
  nicht notwendig, denn Mrothyr konnte sich nun einiges
  zusammenreimen. Offenbar wollte der Unbekannte vorbeugen.


  Du verfolgst den gleichen Plan wie dein Schöpfer,
  behauptete der Zyrpher, und er wartete voller Spannung auf die
  Antwort, denn sie mußte ihm Aufschluß darüber
  geben, mit wem er sprach.


  Ich werde den gleichen Plan vollziehen, kam die
  Bestätigung seiner Vermutungen. Den gleichen Plan, den
  auch mein Schöpfer verfolgte, aber ich werde es richtig und
  vollständig machen. Nicht so stümperhaft wie mein
  Vorläufer, das Pre-Lo.


  Mrothyr vergegenwärtigte sich, daß das Pre-Lo erst
  Atlan und dann Anima ausschalten sollte, und daß es dann
  – als der erste Versuch scheiterte – die beiden
  zusammenführen und gemeinsam vernichten sollte.


  Damit war ihm endgültig klar, daß er es mit EVOLO
  zu tun hatte.


  Du bis EVOLO, dachte er.


  Ich bin EVOLO, bestätigte der andere.


  Und weiter? fragte Mrothyr. Was geschieht
  jetzt?


  EVOLO antwortete nicht. Er hatte sich zurückgezogen und
  reagierte auch auf weitere Fragen des Zyrphers nicht.


   


  *


   


  Einer der Zyrpher kam zu Mrothyr und setzte sich zu ihm auf
  die Pritsche.


  »Was ist mit den anderen?« fragte er mit
  ausdrucksloser Stimme. Es schien, als sei er nicht wirklich an
  einer Auskunft interessiert.


  »Sie sind tot«, erwiderte der
  Freiheitskämpfer.


  »Du hättest sie nicht überreden sollen, mit
  dir zu gehen«, warf ihm der andere vor. »Du bist
  schuld an ihrem Tod.«


  »Jeder ist sich selbst verantwortlich«, sagte
  Zwiswurs, der unversehens neben ihnen auftauchte. Er hatte die
  letzten Worte des Zyrphers gehört. »Niemand hat die
  drei gezwungen, mit ihm zu gehen. Es war ihre eigene
  Entscheidung.«


  »Ich bin nicht der einzige, der so denkt«,
  erklärte der Zyrpher, ohne Mrothyr eines Blickes zu
  würdigen.


  Er erhob sich und ging davon.


  »Sie sind es nicht wert, daß du dich für sie
  einsetzt«, sagte Zwiswurs verächtlich. »Deine
  Landsleute begreifen nicht, worum es geht. Der Kampf mit dem Wort
  könnte wichtiger für dich sein als der Kampf mit dem
  Schwert.«


  Der Freiheitskämpfer lächelte.


  »Mir ist längst klargeworden, wie mein Volk
  ist«, erwiderte er. »Ich muß es so nehmen, wie
  es ist. Ich kann es nicht ändern.«


  »Ein weiser Entschluß«, lobte Zwiswurs.
  »Der Kampf um die Freiheit deines Volkes wird schwerer,
  vielleicht gar aussichtslos werden, wenn das geschieht, was man
  mit dir vorhat.«


  Mrothyr blickte den Phasenmutanten überrascht an.


  »Was hat man mit mir vor?« fragte er.


  »Ich fürchte, man wird dich zu einem Sklaven, zu
  einem Werkzeug machen. Ich habe entsprechende Gedanken
  aufgefangen, kann sie jedoch nicht konkretisieren.«


  »Zu einem Werkzeug?«


  »Das würde sich dann gegen deine Freunde richten.
  Gegen Atlan.«


  Mrothyr lächelte. Zweifelnd schüttelte er den
  Kopf.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Solange ich einen
  eigenen Willen habe, wird das nicht geschehen.«


  »Darum geht es. Deinen eigenen Willen.« Zwiswurs
  seufzte, und seine Augen verdunkelten sich. »Mich werden
  sie nicht zu einem Werkzeug machen. Auf keinen Fall. Ich werde
  einen ehrenvollen Tod suchen, sobald diese Gefahr
  besteht.«


  Plötzlich sah Mrothyr die Gefangenen und die gewaltige
  Anlage in der Halle über ihnen in einem anderen Licht. Hatte
  EVOLO, wie vor ihm der Erleuchtete, diese unterschiedlichen Wesen
  nur hierher geholt, um sie mit Hilfe dieser Maschine, dem
  Psisintrant, zu seinen Werkzeugen zu machen? Sollte das
  Psisintrant ihnen den eigenen Willen nehmen und sie als
  Marionetten EVOLOS agieren lassen?


  Er mußte an Kiart und Taleda denken, die beiden Daila,
  die sich in das Vertrauen Chipols geschlichen und dieses
  gröblich mißbraucht hatten. Sie waren Werkzeuge
  EVOLOS. Sie hatten ihn von Aklard entführt und nach Evutuum
  gebracht. Sie waren in der Lage, ihre äußere
  Erscheinung völlig zu verändern und jede
  gewünschte Gestalt anzunehmen. Waren sie ein Produkt des
  Psisintrants?


  Zwiswurs legte die Hände vor das Gesicht.


  »Kiart und Taleda waren irgendwann einmal freie
  Geschöpfe. Sie waren stolze Daila, die nicht im Traum daran
  gedacht hätten, für EVOLO zu arbeiten«,
  erklärte er und gab Mrothyr damit zu verstehen, daß er
  zumindest einen Teil seiner Gedanken gelesen hatte und über
  EVOLO informiert war. »Sie waren sich dessen völlig
  sicher gewesen, daß EVOLO ihnen nichts anhaben und sie zu
  nichts zwingen konnte. Sie haben sich geirrt – ebenso wie
  du dich jetzt irrst, weil du dich sicher fühlst.«


  »Ich werde mich EVOLO nicht beugen«, sagte
  Mrothyr. »Niemals!«


  



  8.


  »Komm«, sagte Zwiswurs erregt. »Das
  mußt du sehen.«


  Mrothyr blickte den Phasenmutanten fragend an, doch der Daila
  war nicht bereit, ihm etwas zu erklären. Er wollte ihm etwas
  zeigen. Erst jetzt sah der Freiheitskämpfer, daß die
  anderen Gefangenen sich um zwei Pritschen versammelt hatten.


  Mrothyr gähnte und rieb sich die Augen.


  »Ich habe geschlafen«, sagte er. »Was ist
  denn passiert?«


  Die anderen Gefangenen hörten ihn kommen und machten ihm
  Platz, so daß er sehen konnte, was ihr Interesse geweckt
  hatte. Auf zwei Liegen ruhten die Körper der beiden Ligriden
  und des Naldrynnen. Ihn hatte > von Anfang an gewundert,
  daß sie zu den Gefangenen gehörten.


  Ihre Körper hatten sich in erschreckender Weise
  verändert. Aus den Beinen und Armen waren unförmige
  Klumpen geworden, und die Proportionen von Köpfen und
  Rümpfen hatten sich vollkommen verschoben, so daß sie
  kaum noch zu erkennen waren.


  »Sie sterben«, erläuterte Zwiswurs.
  »Mehrere von uns haben sie angegriffen, während du
  geschlafen hast. Sie haben sie verletzt. Und jetzt verlieren sie
  die Kontrolle über sich selbst. Im Tod werden sie zu
  amorphen Wesen.«


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Mrothyr.


  »Keine Ahnung«, erwiderte einer der Zyrpher.
  Lethargisch ließ er die Arme hängen.


  »Ich weiß nur, daß die drei draußen
  waren«, fügte ein anderer Zyrpher hinzu.
  »Könnte sein, daß sie im Psisintrant behandelt
  wurden.«


  Mrothyr fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken
  lief, und irgend etwas in ihm verkrampfte sich. Er mußte an
  Kiart und Taleda denken. Waren sie auch im Psisintrant
  »behandelt« worden? Stand allen Gefangenen ein
  ähnliches Schicksal bevor? Führte EVOLO mit Hilfe
  dieser Anlage biologische Experimente durch? Machte er seine
  Gefangenen auf diese Weise zu seinen Werkzeugen?


  Er drehte sich um und kehrte zu seiner Liege zurück, ohne
  danach zu fragen, weshalb der Streit ausgebrochen war, in dessen
  Verlauf die drei Gefangenen getötet worden waren. Es war
  unwichtig, und eine Antwort – ganz gleich welcher Art
  – hätte nicht zur Klärung der Lage
  beigetragen.


  »Meinst du nicht, daß du mir noch eine
  Erklärung schuldig bist?« fragte er den
  Phasenmutanten, als dieser sich zu ihm gesellte.


  »Was könnte ich dir schon sagen?« entgegnete
  der. »Ich weiß weniger als du.«


  »Du könntest mich zum Beispiel darüber
  informieren, warum man diese drei angegriffen hat. Irgend etwas
  muß doch der Grund für den Streit gewesen
  sein.«


  »Sie waren draußen. Das ist der einzige
  Grund.«


  Mrothyr schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte er.
  »Wer weiß denn schon, was da draußen mit ihnen
  passiert ist?«


  »Du hast recht«, stimmte Zwiswurs zu. »Ich
  bin der einzige, der ein wenig erfahrt. Sonst weiß niemand
  genau, was das Psisintrant macht.«


  »Verstehst du? Vielleicht gibt es gar keinen Grund
  für den Streit. Vielleicht ist jemand nur über die drei
  hergefallen, damit ein anderer feststellen kann, ob sie durch
  Messerstiche getötet werden können.«


  Die Augen des Daila weiteten sich.


  »Ein Test?«


  »Warum nicht?«


  »Dann wären wir nicht mehr als Versuchstiere in
  einem Labor.«


  »Du hast es erfaßt.«


  Zwiswurs setzte sich an das Fußende seiner Liege,
  kreuzte die Beine vor dem Körper und stützte sich mit
  den Ellenbogen auf den hochgezogenen Knien ab.


  »Das wäre teuflisch«, stöhnte er.
  »Er bringt uns zum Psisintrant und macht dort irgend etwas
  mit uns. Wenn wir zurückkommen…«


  »… können wir unseren Körper nach
  unserem Willen verändern«, ergänzte Mrothyr. Er
  berichtete dem Mutanten nun von Kiart und Taleda, die ihn von
  Aklard entführt hatten.


  »Jetzt ist mir alles klar«, sagte Zwiswurs danach.
  »Wer einen derartigen Einfluß auf seinen Körper
  hat und diesen nach Belieben verändern kann, dem macht ein
  Messerstich nichts aus. Das Messer könnte sein Herz
  durchbohren, ohne wirklich Schaden anzurichten, denn er
  könnte die Wunde sofort wieder schließen. Ein solches
  Wesen wäre unverletzbar.«


  Mrothyr blickte zu den Resten der beiden Ligriden und des
  Naldrynnen hinüber. Mittlerweile war ein Roboter durch die
  Tür hereingekommen, um die sterblichen Überreste zu
  beseitigen.


  Einige Experimente sind unumgänglich, meldete sich
  die Gedankenstimme EVOLOS. Erst wenn die Experimente
  erfolgreich abgelaufen sind, werde ich das wirklich wertvolle
  Material einsetzen.


  Und wer ist wirklich wichtiges Material? fragte
  Mrothyr, der Mühe hatte, EVOLO seine Empörung nicht
  merken zu lassen.


  Zum Beispiel – du!


  Diesmal hatte Zwiswurs EVOLO verstanden. Er blickte den
  Zyrpher an, und dieser begriff, weshalb er einen ehrenvollen Tod
  einer Behandlung durch das Psisintrant vorzog.


  »Er wird uns holen lassen«, sagte der Daila.
  »Bald.«


  In diesem Moment wünschte Mrothyr, EVOLO hätte ihn
  nicht bei seinem Sturz von dem Turm der Evutuumer abgefangen.


  Die Tür öffnete sich, und vier Kaytaber kamen
  herein. Die Gefangenen erhoben sich von ihren Liegen und wichen
  vor den koalabärenähnlichen Geschöpfen
  zurück. Nur Mrothyr blieb sitzen. Er rührte sich auch
  nicht, als die Kaytaber zu ihm kamen.


  »Steh auf und komm mit uns«, befahl einer von
  ihnen.


  »Nein«, erwiderte er.


  »Es ist sinnlos, sich zu wehren«, bemerkte
  Zwiswurs leise. »Sie können dich zwingen.«


  »Dann sollen sie mich zwingen.«


  Zwiswurs schrie gellend auf. In seiner Stimme spiegelten sich
  die seelischen Qualen, die er erlitten hatte, nachdem ihm
  bewußt geworden war, welches Schicksal auf ihn wartete. Er
  stürzte sich auf die Kaytaber und versuchte, einem von ihnen
  die Waffe zu entreißen.


  »Nicht«, rief Mrothyr. Er sprang auf, um den Daila
  zurückzuhalten. »Tu es nicht.«


  Es war zu spät.


  Aus einer der Kombitrafs löste sich ein Schuß, und
  ein Energiestrahl tötete den Phasenmutanten.


  Ein Gedanke des sterbenden Daila schlug zu ihm über.


  Zwiswurs triumphierte. Er wußte, daß EVOLO ihn
  nicht mehr erreichen konnte. Mit seinem Tod hatte er einen Sieg
  über seinen Peiniger errungen.


  Der Kombitraf richtete sich auf den Freiheitskämpfer.


  »Komm jetzt mit, oder der nächste Schuß
  trifft dich.«


  »Ich gehe nicht«, erklärte Mrothyr.
  »Töte mich, wenn du willst.«


  Einer der Kaytaber schoß, aber er hatte den Kombitraf
  auf Paralysewirkung umgeschaltet. Die Energiestrahlen streiften
  die Beine des Zyrphers, und Mrothyr stürzte zu Boden. Die
  Kaytaber packten ihn an den Armen und schleiften ihn hinaus. Er
  wehrte sich, da nur seine Beine gelähmt waren, aber sie
  waren stärker als er. Er kämpfte mit aller Macht, als
  sie ihn über die Treppe nach oben zerrten, und einige Male
  gelang es ihm, sie von sich zu stoßen. Schließlich
  lag er in der Halle auf dem Boden, und die Kaytaber wichen vor
  ihm zurück.


  »Wir können dich am ganzen Körper
  paralysieren«, bemerkte einer von ihnen. »Dann wird
  es zweifellos noch unangenehmer für dich.«


  »Macht, was ihr wollt«, rief er ihnen zu,
  »aber kommt mir nicht zu nahe, sonst schlage ich euch den
  Schädel ein.«


  Er stemmte die Hände gegen den Boden und versuchte, sich
  zu einem der vier Kaytaber hinüberzuschleppen, doch jetzt
  rückten zwei spinnenförmige Roboter heran, packten ihn
  bei Armen und Beinen und schleiften ihn quer durch die Halle zu
  einem glockenförmigen Gebilde, das offenbar das Herz des
  Psisintrants bildete.


  EVOLO – ich will nicht! schrien seine
  Gedanken.


  Eine Antwort blieb aus.


  Du kannst mich nicht zu irgend etwas zwingen. Niemand kann
  das.


  Warum hatte EVOLO erst bereitwillig mit ihm kommuniziert,
  während er sich nun zurückzog und jegliche Reaktion
  verweigerte?


  Du kannst mich umwandeln, EVOLO, aber meinen Willen kannst
  du nicht brechen.


  Die Roboter fesselten ihn mit Stahlbändern auf eine Liege
  unter dem glockenförmigen Gebilde, und die Kaytaber
  hantierten an den Schaltungen einer zentralen Steuereinheit.
  Mrothyr hörte, wie es in der Halle zu summen begann. Das
  Psisintrant lief an.


  Wir sind soweit!


  Das war die Gedankenstimme EVOLOS.


  Mrothyr zerrte an seinen Fesseln. Mit aller Kraft versuchte
  er, sich zu befreien. Es gelang ihm nicht.


  Entspanne dich, befahl EVOLO.


  Ich werde niemals dein Sklave werden, schwor Mrothyr.
  Du wirst mich nicht zerbrechen.


  Du wirst in zwei Etappen umgewandelt werden,
  erläuterte EVOLO mit seiner Gedankenstimme, die keinerlei
  Emotionen erkennen ließ. Zunächst wird dir eine
  Psi-Komponente eingeimpft, damit du empfindlich für eine von
  meinen Mikrozellen wirst. Das wird das Psisintrant, eine alte
  Anlage des Erleuchteten, machen. Den Rest werde ich selbst
  erledigen.


  Mrothyr horchte diesen Worten nach und wiederholte sie
  für sich selbst.


  Erst eine Psi-Komponente, und dann eine Mikrozelle,
  rekapitulierte er. Das läßt den Schluß zu,
  daß du deine Pfeile nur gegen psibegabte Wesen abfeuern
  kannst.


  EVOLO antwortete nicht mit klar formulierten Gedanken. Mrothyr
  empfing jedoch einen telepathischen Impuls, der sowohl
  Mißfallen als auch Bestätigung enthielt.


  Ich habe die Wahrheit erfaßt, dachte der
  Freiheitskämpfer, aber das gefällt EVOLO nicht.


  Er zweifelte nun nicht mehr daran, daß EVOLO ihn als
  Waffe gegen Atlan und Anima – die er nur vom
  Hörensagen kannte – einsetzen wollte.


  Er formulierte diesen Gedanken und richtete ihn als Frage an
  EVOLO, doch dieser ging nicht darauf ein. Dennoch spürte
  Mrothyr, daß er erfaßt hatte, um was es ging.


  Die Glocke senkte sich herab. Die Kaytaber betätigten
  mehrere Schalter, und eine Reihe von Monitorschirmen erhellte
  sich. Der Zyrpher sah, daß zahlreiche graphische
  Darstellungen auf den Bildschirmen erschienen. Tanzende Linien,
  die für ihn neue Technik waren.


  Matt schimmernde Energiestrahlen Schossen aus der Glocke
  hervor gegen seinen Kopf, und er spürte, daß ihn etwas
  berührte.


  »Nein« schrie er und stemmte sich erneut mit aller
  Kraft gegen die Fesseln.


  Einer der Kaytaber schlug ihn, ohne ihn damit jedoch
  beeindrucken zu können.


  Sei still, befahl EVOLO.


  Nein! Ich will nicht. Ich werde mich dir nicht
  beugen.


  Gelächter klang in ihm auf.


  Es ist bereits passiert, verkündete EVOLO.
  Gerade wurde dir die erste Psi-Komponente
  eingepflanzt.


  Die erste? Seine Gedanken waren wie ein verzweifelter
  Schrei.


  Ein Hypno-Psi-Potential, erläuterte EVOLO. Es
  hat die Eigenschaft, sich nur gegen dein eigenes Ich zu richten.
  Es ist also nicht nach außen hin nutzbar. Ich werde es
  gleich aktivieren. Danach kannst du zwar noch für dich
  allein denken, aber du kannst nicht mehr nach außen hin
  nach eigenem Willen handeln oder sprechen.


  »Das ist nicht wahr«, brüllte Mrothyr.


  Die zweite Komponente ist hypervisueller Natur, fuhr
  EVOLO unbeeindruckt fort. Er schien die Proteste des
  gequälten Zyrphers nicht gehört zu haben. Damit
  kannst du mehr sehen als ein normales Wesen, doch du hast davon
  kaum einen Gewinn, denn dein Ich kann diese Fähigkeit nicht
  nutzen. Immerhin informiert sie dich besonders gründlich. Du
  wirst alles viel klarer erleben als zuvor.


  »Das will ich nicht. Das interessiert mich nicht«,
  rief der Freiheitskämpfer laut. »Laß mich los,
  oder ich werde mich bei erster Gelegenheit umbringen. Du irrst
  dich, wenn du glaubst, daß du mich wie einen Gegenstand
  benutzen kannst. Ich werde mich sofort töten, wenn du mir
  die Fesseln abgenommen hast.«


  Das wirst du nicht, erwiderte EVOLO. Ich verbiete es
  dir.


  Mrothyr fühlte, daß ihn etwas berührte. Etwas
  Fremdes schien in sein Gehirn zu dringen und seine eigene
  Persönlichkeit zu überdecken. Er spürte, daß
  sein Ich zurückgetrieben wurde. Ihm war, als müsse er
  sich in einen Winkel seines Gehirns zurückziehen, indem er
  nicht mehr als nur ein Beobachter war.


  Die Psi-Komponenten wurden ein Teil Mrothyrs, und dieser
  wußte, daß ’ er den Kampf verloren hatte.


  Die Kaytaber aktivierten die Psi-Komponenten, und Mrothyr sah
  eine Mikrozelle aus der Höhe der Kuppel auf sich
  herabschweben. Er wußte, daß er sie niemals bemerkt
  hätte, wenn er nicht die hypervisuelle Psi-Komponente gehabt
  hätte.


  Die Mikrozelle EVOLOS traf ihn an der Stirn, entlud sich
  psionisch und nahm schlagartig Besitz von seinem ganzen
  Körper, indem sie diesen zugleich psionisch verseuchte.


  Mrothyr bäumte sich in seinen Fesseln auf. Er
  öffnete die Lippen zu einem lautlosen Schrei, und dann
  schüttelte sich sein Körper wie in Krämpfen.


  Noch einmal kämpfte er gegen EVOLO an, und er merkte
  bereits in der allerersten Phase seines Protests, daß er
  sich nicht gegen ihn behaupten, und daß er nichts
  rückgängig machen konnte. Dennoch gab er nicht auf.


  Seine Phantasie gaukelte ihm Bilder aus seiner Vergangenheit
  vor. Er sah sich in seinem Freiheitskampf gegen die fremden
  Mächte, die Besitz von Zyrph ergriffen hatten. Er glaubte,
  mit Waffen beladen über das Landefeld eines Raumhafens zu
  stürmen, meinte Geschosse der feindlichen Abwehr an sich
  vorbeirasen zu hören und blickte dann in die zynisch
  funkelnden Augen seiner zyrpherischen Gegner, die sich
  längst mit den fremden Mächten arrangiert hatten.


  »Der Träumer stört unsere
  Geschäfte«, dröhnte die Stimme eines
  Händlers in seinen Ohren. »Beseitigt ihn oder schickt
  ihn in die Wüste.«


  »Laßt ihn doch«, brüllte eine feiste
  Frau, die sich einbildete, Besitzerin einer Fabrikationsanlage zu
  sein, mit der sie gute Geschäfte machen konnte, obwohl die
  Maschinen samt und sonders von den Naldrynnen geliefert worden
  waren und sich niemals amortisieren konnten. »Er wird sich
  früher oder später die Hörner abstoßen und
  von selbst vernünftig werden.«


  »Das Leben ist kurz«, sagte einer jener
  Männer, die ihn auf seinem Weg länger als ein Jahr
  begleitet hatten. Er blickte ihn über das flackernde Feuer
  hinweg an, das sie mitten in ihrem Lager entzündet hatten.
  »Ich will nicht nur kämpfen. Ich will auch
  genießen. Deshalb gehe ich in die Stadt. Ich werde für
  die Naldrynnen arbeiten, obwohl ich weiß, daß sie uns
  bis aufs Hemd ausplündern. Es ist mir egal. Ich will jetzt
  leben. Jetzt!«


  Mrothyr richtete sich auf. Verblüfft blickte er auf seine
  Hände, die er plötzlich ganz leicht aus den Fesseln
  hatte lösen können. Sie waren dünn und schlank
  geworden, so als ob er keine Knochen mehr hätte. Die Finger
  verformten sich. Sie wurden zunächst dicker und verschmolzen
  dann miteinander.


  Erschrocken ließ er die Arme sinken und verfolgte
  entsetzt, wie sie mit seinen Oberschenkeln verschmolzen.


  Endlich begriff er.


  Sein Körper löste sich auf, wurde zu einer armophen
  Masse.


  Er öffnete den Mund und wollte schreien, doch kein Laut
  kam über seine Lippen. Sein Unterkiefer sank immer weiter
  nach unten. Er versuchte, den Mund wieder zu schließen. Er
  konnte es nicht, denn er hatte keinen Mund mehr.


  Er hatte überhaupt keinen Körper mehr.


  Er war nur noch eine amorphe Masse, die sich unter der Kuppel
  ausbreitete.


  Er vernahm das Gelächter EVOLOS.


  Es verstummte rasch wieder.


  Befehle folgten. Anweisungen. Er begriff. EVOLO programmierte
  ihn, gab ihm exakt ein, was er zu tun, wie er sich zu verhalten
  hatte.


  Mrothyrs eigentliches Ich blieb unberührt von dem
  Geschehen. Es schien sich außerhalb der formlosen Masse zu
  befinden und teilnahmslos zu beobachten.


  Mrothyr konnte sich in etwa denken, was er tun sollte, und was
  er tun würde, und er erfaßte, daß er einen
  absoluten Befehl erhielt, der seinen ganzen Körper
  bis in die kleinste Zelle hinein erfüllte.


  Der absolute Befehl war so intensiv, daß er wie
  ein zweites, von EVOLO abhängiges Ich war.


  Er wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war, als die
  amrophe Masse sich zu einem Körper zurückformte, denn
  er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Minuten? Stunden?
  Tage? Er hätte es nicht sagen können.


  Schmerzen peitschten seinen Körper und erschwerten den
  Rückformungsprozeß. Sein Oberkörper wuchs aus der
  amorphen Masse und krümmte sich sogleich zusammen. Dann
  entstanden die Beine und stützten den Körper.


  Mrothyr griff nach seiner blau und grün gestreiften
  Fellmütze, die auf dem Boden lag, und setzte sie auf. Dann
  streifte er sich seine Kleidung über.


  Ich werde nicht das tun, was du mir befohlen hast,
  dachte er mit äußerster Anstrengung. Ein absoluter
  Befehl? Interessiert mich nicht.


  Er wußte, daß sein Protest sinnlos war. Es
  würde ihm nicht gelingen, sich gegen den absoluten
  Befehl zu behaupten. Die Psi-Komponenten und die Mikrozelle
  EVOLOS waren stärker als er. Er war in den
  äußersten Winkel seiner Persönlichkeit verbannt
  worden, und er konnte sich daraus nicht mehr lösen.


  Er glaubte nicht, daß der Auftrag lautete, Atlan und
  Chipol bei der ersten besten Gelegenheit zu töten. Er nahm
  an, daß es eher darauf ankam, auch Anima zu erwischen.


  Er horchte in sich hinein.


  EVOLO ließ ihn frei denken. In dieser Hinsicht
  beeinflußte er ihn nicht.


  Ihm war klar, daß er an dem Tag zuschlagen würde,
  an dem Atlan auf Anima traf.


  Immer wieder versuchte er, Einfluß zu nehmen. Er befahl
  seinem Körper bewußt und sehr konzentriert, eine Hand
  zu bewegen. Aber der Körper gehorchte ihm nicht. Er
  reagierte nicht. Es war, als wäre er durch eine unsichtbare
  Wand von ihm getrennt.


  Mrothyr kam sich vor, als sei er in einem Wagen
  eingeschlossen, der eine abschüssige Straße
  hinunterraste, ohne daß er auf ihn einwirken konnte. Er sah
  das Bild vor seinem geistigen Auge, wie er vergebens nach einem
  Steuer, einer Bremse oder einem Griff suchte, mit dem er die
  Tür hätte öffnen können. Er war dem Wagen
  ausgeliefert, und es half ihm nichts, daß er schrie.
  Niemand hörte ihn, und der Wagen wurde schneller und
  schneller. Er glaubte sehen zu können, daß am Ende der
  Straße ein Abgrund gähnte.


  Er entfernte sich einige Schritte von dem glockenförmigen
  Gebilde und blieb vor einer spiegelnden Metallfläche stehen,
  um sich darin zu betrachten. Sein äußerliches Bild
  hatte sich nicht verändert.


  Atlan würde nicht erkennen, daß er nicht mehr er
  selbst war.


  »Saubere Arbeit«, sagte er zu den Kaytabern.
  »Ich bin zufrieden mit euch.«


  Er drehte sich um und ging ohne große Eile zu einer
  Tür. Sie öffnete sich, als er sich ihr bis auf einige
  Schritte genähert hatte. Dahinter stand ein Antigravgleiter.
  Mrothyr stieg ein und startete. Die Maschine schoß mit
  hoher Beschleunigung in den strömenden Regen hinaus. Er
  lenkte sie, ohne zu zögern, zum Raumhafen. Er landete neben
  einem Kontrollgebäude und ging sofort zu einem
  diskusförmigen Raumschiff hinüber, das etwa zweihundert
  Meter davon entfernt parkte. Er betrat es durch die
  Bodenschleuse, schwebte im zentralen Antigravschacht bis zu einem
  mittleren Deck hoch und zog sich hier in eine Kabine zurück.
  Er streifte seine durchnäßten Kleider ab und legte
  sich nackt in ein Bett. Als das Raumschiff Minuten später
  startete, war er bereits eingeschlafen.


   


  *


   


  Mrothyr fühlte sich frisch und erholt, als er Stunden
  später aufwachte.


  Er wußte sofort, wo er war, und was mit ihm geschehen
  war.


  Er ging in die Hygienekabine und duschte sich ausgiebig. Dann
  zog er sich an und ging in die Zentrale. Keineswegs
  überrascht registrierte er, daß er allein an Bord war.
  Das Raumschiff wurde von einer Positronik gelenkt.


  Er schaltete das Funkgerät ein und rief die
  STERNSCHNUPPE. Das Raumschiff Atlans meldete sich fast
  augenblicklich, und er teilte ihm mit, daß er nach Aklard
  zurückkehrte.


  »Sage Atlan Bescheid, daß ich bald da bin«,
  schloß er das Gespräch.


  Zwei Stunden später landete er auf Aklard. Er
  verließ das Raumschiff, das unmittelbar neben der
  STERNSCHNUPPE aufgesetzt hatte, und er sah Kiart und Taleda auf
  sich zukommen.


  Denen werde ich gründlich die Suppe versalzen,
  nahm er sich vor. Er blieb stehen und wartete, bis sie bei ihm
  waren.


  »Alles in Ordnung?« fragte Kiart.


  »Alles in Ordnung«, hörte er sich sagen.
  »Alles ist nach Plan verlaufen.«


  »Was wirst du Atlan sagen?« erkundigte sich
  Taleda.


  »Daß ich auf Zyrph war«, erwiderte er
  ihr.


  Er wußte, daß die beiden Ableger EVOLOS waren, und
  daß sie schon vor längerer Zeit mit Mikrozellen
  versehen worden sein mußten. Mit diesen beiden Daila hatte
  EVOLO einen ersten Vorposten auf Aklard gewonnen. Niemand
  außer ihm ahnte etwas davon. Niemand mißtraute ihnen.
  Somit stellten sie eine ständige Gefahr für Atlan und
  seine Freunde dar. Sie konnten jederzeit zuschlagen, und ihr
  Angriff würde vollkommen überraschend kommen. Um so
  größer waren seine Erfolgsaussichten.


  Chipol kam von der STERNSCHNUPPE herüber. Er lachte, als
  er Kiart und Taleda sah. Er glaubte, Freunde in ihnen gewonnen zu
  haben.


  »Wo warst du, Mrothyr?« fragte er.


  »Auf Zyrph«, antwortete der Freiheitskämpfer.
  Er rückte seine blau-grün gestreifte Fellmütze
  zurecht. »Leider habe ich so gut wie nichts
  ausgerichtet.«


  »Was hast du denn dort versucht? Erzähle doch
  mal.«


  Das Licht in den Augen Mrothyrs veränderte sich. Chipols
  Lächeln erlosch. Er wich einen Schritt zurück.


  »Wie siehst du mich denn an?« fragte er.


  »Du weißt hoffentlich noch, daß ich es nicht
  mag, wenn man mich ausfragt«, entgegnete der Zyrpher.


  »Das ist doch kein Grund, mich so anzusehen. Wenn ich
  dich nicht so genau kennen würde, könnte ich annehmen,
  daß du abgrundtief böse bist.«


  Mrothyr lächelte flüchtig und ging an Chipol vorbei
  zur STERNSCHNUPPE. Kurz bevor, er sie erreichte, kam Atlan aus
  der Schleuse hervor. Mit seinen rötlichen Augen blinzelte
  der Arkonide in die tiefstehende Sonne.


  »Schön, daß du wieder da bist,
  Mrothyr«, sagte er. »Die STERNSCHNUPPE hat mir von
  deinem Funkspruch berichtet.«


  Atlan, du mußt doch etwas merken! dachte er
  voller Intensität und Kraft.


  »Du warst auf Zyrph?«


  »Ja«, hörte er sich sagen. »Ich habe
  einige meiner Freunde getroffen. Die Lage hat sich nicht
  verändert.«


  Er wollte sich zur Wahrheit zwingen. Er wollte dem Arkoniden
  von den Ereignissen auf Evutuum berichten. Er wollte ihm,
  mitteilen, daß etwas mit ihm geschehen war.


  Er wollte ihn dazu veranlassen ihn genauer, kritischer
  anzusehen.


  Es gelang ihm nicht.


  »Es tut mir leid«, erwiderte Atlan, »aber
  ich glaube nicht, daß sich in absehbarer Zeit etwas auf
  Zyrph tun wird.«


  »Du hast recht. Mein Volk kämpft nicht so
  entschlossen wie die Daila. Jeder verfolgt seine eigenen
  Interessen. Alle versuchen nur, irgendwie über die Runden zu
  kommen, und niemand denkt daran, wie sich Zyrph in Zukunft
  entwickeln wird.«


  »Die Voraussetzungen sind eben anders als hier auf
  Aklard. Wir müssen den Hebel woanders ansetzen. Nicht auf
  Zyrph.«


  Ich rede nicht von Zyrph, wollte er dem Freund
  zuschreien. Ich möchte von dem sprechen, was auf Evutuum
  passiert ist. Sieh mir in die Augen. Dir muß doch
  auffallen, daß ich nicht mehr der bin, den du kennst, und
  dem du vertraust.


  Kiart und Taleda schlenderten heran. Sie plauderten lachend
  mit Chipol, als ob es keine Probleme gäbe.


  Mrothyr litt schier unbeschreibliche Qualen. Er wußte
  seine Freunde in höchster Gefahr, und er fand kein Mittel,
  sie zu warnen.


  EVOLO hatte sich seinem Ziel einen entscheidenden Schritt
  genähert. Er war in bedrohlicher Weise vorangekommen, und
  schon jetzt zeichnete sich für Mrothyr deutlich ab,
  daß EVOLO weitere Siege auf seinem Weg erringen
  würde.


  Er mußte an Zwiswurs denken.


  Der Phasenmutant hatte das einzig Richtige getan, als er sich
  den Kaytabern entgegengeworfen hatte. Er hatte den Freitod
  gewählt. Das erschien Mrothyr in seiner derzeitigen
  Situation immer noch besser, als zur größten Gefahr
  für seine Freunde zu werden.


  Er hörte sich über seinen Besuch auf Zyrph berichten
  und dabei Einzelheiten schildern, die frei erfunden waren. Atlan
  hörte ihm ohne jedes Mißtrauen zu.


  Als er ihn nach einiger Zeit unterbrach, um ihm eine Frage zu
  stellen, griff Kiart geschickt ein und lenkte unauffällig
  ab, bevor Mrothyr in Verlegenheit kommen konnte.


  Und dann schaltete Taleda sich ein.


  Voller Ingrimm mußte Mrothyr erkennen, daß er und
  die beiden Ableger EVOLOS perfekt funktionierten.


  ENDE


  



  Im Atlan-Roman, den Sie eben gelesen haben, spielte
  Mrothyr, der Rebell von Zyrph, die tragende Rolle. Im Atlan-Band
  der nächsten Woche ist es Fartuloon, Atlans alter
  Lehrmeister, der wieder von sich reden macht.


  Mit der KLINSANTHOR, dem Raumschiff, das er den Ligriden
  abgenommen hat, stößt er auf das Volk der Techniker
  und auf das psionische Tor…


  DAS PSIONISCHE TOR – so lautet auch der Titel des
  Bandes 756 der Atlan-Serie. Der Roman wurde von Hans Kneifel
  geschrieben.

cover.jpeg





